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Vorwort. 



Die vorliegende Schrift gründet sich zwar, wie ihr Inhalt 
.zeigt, ganz auf eine Analyse rein geschichtUcher Thatsachen; 
' allein sie ist dabei doch, wie in ihrem weiteren Verlaufe und 
namentlich in der zweiten Hälfte deutUch wird, nur ein Glied 
einer weit umfassenderen Welt- und Geschichtsanschauung, die 
sowohl nach der naturwissenschaftlichen und religiösen, wie nach 
der rechtlich -bürgerUchen Seite ihre entsprechende Ausbildung 
erhalten hat. Freilich entbehrt dasjenige, was der Verfasser in der 
zweiten Hälfte als „Grundzüge der realistischen Weltanschauung" 
^entwickeln und einflechten musste, und was er auch Grundzüge 
der organischen Naturansicht (im Gegensatz zur jetzigen ato- 
^mistischen) hätte nennen können, vor der Oeflfentlichkeit noch 
immer der breiten und eingehenden naturwissenschaftlichen Durch- 
führung, die dafür nöthig wäre, da ein schon ausgearbeitetes 
iveit umfassenderes Werk dieser Art, das vor allem das gesammte 
psychische und geistige Leben auf der Grundlage der stofflichen 
Organisation und der Naturgesetze erklärt, infolge der Ungunst 
der Zeit noch immer Schwierigkeit für seine Veröffentlichung 
•findet, und eine frühere Schrift des Verfassers „Grundlinien einer 
Wissenschaft der Natur als Wiederherstellung der reinen Er- 
scheinungsformen" (Leipzig, 1864) zwar schon einen ausführ- 
licheren Anhaltspunkt bietet, aber nach verschiedenen Seiten, 
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und namentlich hinsichtlich des Begriffes der psychischen und 
geistigen Organisation, noch nicht genug entwickelt ist. Ein mit 
dem Vorliegenden gleichzeitig erschienenes Programm des Ver- 
fassers aber, „Grandzüge der organischen Natur ansieht, als Ein- 
leitung zur Anthropologie," kann, wenn es auch verschiedene 
Seiten bestimmter begründet und entwickelt, doch wegen seines 
beschränkten Raumes für jenen Zweck natürlich noch nicht 
genügen. Wenn gleichwohl die von den geschichtlichen That— 
Sachen aus gewonnene Ansicht über Gesetz und Ziel der neueren 
Kunstentwicklung mit der eigenen übrigen Gesammtanschauung des 
Verfassers von selbst zusammentrifft, so möge auch diess auf die 
Bedeutung und Wahrheit hinweisen, welche dieser letzteren selbst 
zukommt; und so möge auch die vorliegende kleinere Schrift dazu 
beitragen, jenem weit umfassenderen und eingreifenderen Werke 
den Weg in die Oeffentlichkeit zu bahnen. Denn obgleich auch. 
für die kunstgeschichtliche Auffassung hier nur*die wesentlichen 
und leitenden Grundzüge entwickelt sind, so greifen doch diese 
gegenüber von der bisherigen Behandlung tief genug ein, um die 
Aufinerksamkeit eines Jeden in Anspruch zu nehmen, der für 
dieses Gebiet sich ein tieferes Interesse bewahrt hat. 
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1. Einleituiig. 



Woher jener tiefe und scheinbar so seltsame Widerspruch, dass 
je mehr unsere ganze neuere Kultur sich in ihrem Streben und ihrer 
Denkweise dem Geiste des Alterthums wieder nähert, je mehr sie im 
Gegensatz zum Mittelalter wieder zum frei Menschlichen und zur vollen 
Natur hinstrebt, und je mächtiger sie alle hieher gehörigen Bildungs- 
gebiete zur Entwicklung bringt, dennoch eben diese Kultur in allen 
ihren äusseren Lebensformen und ihrem Verhältniss zur Kunst sich nur 
immer weiter von dem zu entfernen scheint, was wir als die Wahr- 
heit und Schönheit des antiken Lebens erkennen müssen? 

Noch in keinem Zeitalter hat sich die Macht und Fülle des frei 
natürlichen Strebens zu solchem Beichthume ausgebreitet, wie im jetzi- 
gen, — in grossartiger Naturbeherrschung, in entfesselter ujiüberseh- 
barer Thätigkeit von Industrie, Gewerbe und Handel, in der unendlichen 
Breite empirischer Natur- und Geschichtswissenschaft, im zusammen- 
fassenden Drange frei nationalen Strebens und universellen Verkehrs. 
Und dennoch erscheint keines verhältnissmässig so arm an schöner 
Form, keines im Leben, wie in der Kunst, verhältnissmässig so dürftig 
gegenüber von der Schönheitsfülle und dem Kunstreichthum des klassi- 
schen Alterthums! 

Jene Frage sich klar zu beantworten, den Grund der tiefen Kluft 
sich zu verdeutlichen, die uns hier von dem Alterthum trennt, diess 
ist die unumgängliche Bedingung, ohne welche nicht nur der wahre 
Ausgangspunkt der neueren Kunstentwickelung, das ursprüng- 
liche treibende Motiv und Gesetz derselben unverstanden bleibt, sondern 
auch ihr Ziel, wie das der neueren Kultur überhaupt, als ein Räthsel, 
als ein relativer Widerspruch gegen die natürliche letzte Bestimmung 
des Menschen erscheinen muss. Gerade an der Beantwortung dieser 
Grundfrage aber, an der Erläuterung des Grundunterschiedes, der 
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zwischen der alten und der neueren Kunstentwicklung besteht, scheint 
es uns noch am meisten zu fehlen. So unendlich Vieles gerade die 
Kunstgeschichte und Aesthetik in unseren Tagen geleistet hat, so frucht- 
bar sie theils nach Seiten der rein ästhetischen Würdigung (namentlich 
hinsichtlich der Natur der einzelnen Künste), theils nach Seiten der 
speciell geschichtlichen Forschung und des Zusammenhanges der je- 
weiligen Kunstrichtungen mit der sonstigen Eigenthümlichkeit der be- 
trefiPenden Zeit gewesen ist, so wenig ist doch der wahre innere Aus- 
gangspunkt des neueren Kunststrebens (seit den letzten Zeiten des 
Mittelalters) und sein Unterschied von der alten Kunst schon richtig 
und vollständig zum Bewusstsein gebracht. Und so sind denn vor allem 
auch die Höhepunkte dieser Entwicklung, wie z. B. in der bildenden 
Kunst Raphael und Michelangelo, keineswegs schon nach ihrer inneren 
Natur vollständig verstanden. Denn um gleich vorläufig auf die Sache 
hinzudeuten: nicht daran fehlt es, dass die tiefere Seite der neueren 
Kunst, ihr Zusanmienhang mit dem inneren ISIittelpunkte christlicher 
und moderner Bildung, nicht gehörig erfasst worden wäre, sondern 
gerade umgekehrt daran, dass über der Innerlichkeit der religiösen 
StofiFwelt, an welcher sie zunächst ihren Gegenstand hatte, das verhält- 
nissmässig noch äusserliche, bloss unmittelbar natürliche Streben, 
aus dem sie als Kunst hervorgegangen ist, und zufolge dessen sie in 
ihrem Verlaufe in eine ausgesprochen naturalistische Form übergehen 
musste, nicht klar erkannt worden ist, sowie ein Gleiches auch von 
andern Gebieten der neueren 'Kulturbewegung, vor allem dem des 
Rechtes und der bürgerlichen Gesellschaft gilt. 

Um das, was wir wollen, schon hier deutlicher zu machen, fragen 
wir: was macht denn jene Fülle und Breite natürlicher Kulturthätig- 
keit , durch welche die jetzige Zeit sich so auszeichnet , dennoch so leer 
und unfruchtbar an wirklich Schönem, und verhältnissmässig so be- 
ziehungslos zu dem Zwecke der Kunst? Es ist nichts Anderes, als 
dass diese Thätigkeit , so umfassende Geistesarbeit sie auch voraussetzt, 
und so wichtig sie für den geistigen Kulturzweck ist, doch an sich 
selbst noch einseitig und bloss für die natürlichen Zwecke und 
Bedürfnisse arbeitet, dass sie nur nackte und mechanische Natur 
hervorbringt , während das klassische (vor allem das griechische) Alter- 
thum das natürliche und materielle Dasein überall zum unmittelbaren 
Ausdruck des geistigen Centrums seiner Bildung, d. h. seines 
ganzen sittlichen Zweckbewusstseins gestaltete, und so abgesehen von 
seinen Kunstschöpfungen schon die unmittelbare äussere Lebensform 
zum schönen Leibe seines geistigen Bewusstseins machte. Dagegen 



liegt Alles, uras die Neuzeit auf dem Gebiete der äusseren und unmittel- 
bar .natfirlidien Eulturthätigkeit gescbaffen hat, nach der Seite der 
blosB mecbaniscb^n und chemisch-phji^kalischen Naturbentitzung , so 
Pulver und Oesohützwesen , die Buchdruckerei und alles mit ihr 
Yervandte, Dampf, Eisenbahnen, Telegraphie und das gesammte Ma- 
schinenwesen« Selbst in dem, was am unmitt^bareten zur Erscheinung 
und Umgebung des Menschen selbst gehört, in allem was zur Tracht 
und zum häuslichen Oeräthe zu rechiien ist, zeigt sich dieselbe Rich- 
tung auf bloss materielle Zweckmässigkeit oder auf blosse Eigenschaften 
des äusserliichen Materials. Neben all der Mannigfaltigkeit von Stoffen 
z.B., die theils der weiblichen, theils der männlichen Kleidung dienen, 
ist das Gefühl für eine menschlich schöne und würdige Tracht fast 
ganz abgestumpft und verloren gegangen. Wie die Kleidung in stumpfer 
und äusserlich mechanischer Weise, einem Futterale gleich, nach den 
vereinzelten Theilen des Körpers zugeschnitten ist, statt gleich der 
Tracht des Alterthums in schön organischer Weise von der eigenen 
Person aus und durch die Art des Tragens ihre Form zu erhalten, so 
geht auch die ganze hieher gehörige Produktion auf das einseitig Stoff- 
liche hin. Bein äusserlicher Reiz des Materials, sinnloser Kitzel der 
.Mode, des Ungewohnten und Neuen, und als allgemeinste Grundlage 
die mechanische Zweckmässigkeit für das nackte Bedürfniss und dessen 
Bequemlichkeit, wird zum Bestimmenden in der Tracht, ganz ebenso 
wie im Geräthe, dem Schreinwerk u. dgl., vor allem die Natur und 
der Glanz des Materials , z. B. die Beschaffenheit und Politur des Holzes, 
das Erste und Massgebende gewotden ist. Und gerade die neueste 
Zeit erst, die, welche die volle und freie Entfessdung der bürgerlichen 
Kulturthätigkeit , der Industrie und des Handels gebracht hat, das 
Zeitalter der Revolution, hat auch diesen kahl mechanischen und äusser- 
lichen Charakter der ganzen Produktion und Lebensform vollendet und 
damit am klarsten zu Tage gebracht, wie ganz verschieden das unmittel- 
bar natürliche Kulturstoeben der Neuzeit von dem des antiken Lebens ist. 
Es läge hier sehr nahe , noch auf einen anderen damit zusammen- 
hängenden und noch tiefer gehenden Unterschied hinzuweisen, nämlich 
wdche Macht und Bedeutung im Geiste der Neuzeit die entfesselte reine 
Erwerb 8 thätigkeit und ihr Mechanismus gewonnen hat, während 
das griechische Altei'thum , und bis zu einer gewissen Gränze selbst da« 
römische y die blosse Erwerbsarbeit, die Thätigkeit für das blosse na- 
türliche Bedürfniss und dessen Zwecke , vielmehr geradezu als des Freien 
und Gebildeten unwürdig betrachtet und der Sklavenwelt zugewiesen 
hat. Denn auch diese Anschauung, so sehr sie eine tiefe Einseitigkeit 



der antiken Bildung zeigt, und so sehr ihr das Bewnsstsein yon der 
bürgerlichen und sittlichen Bedeutung der bestimmten Berufsarbeit 
fehlte, beweist doch wiederum, wie sehr die antike Lebensform die 
bloss mechanische, vom blosisen Bedürfiuss und Nutzen beherrschte 
Natur fernhielt. Indem sie vielmehr dieser erniedrigenden «banausischen» 
Thätigkeit des blossen Erwerbs- und Privatbedürfiiisses die Thätigkeit 
für das Gemeinwesen als die wahre und würdige entgegenstellte, 
nebst der schönen gymnastischen und musischen Ausbildung, so weist 
sie auch hierin auf einen Grundmangel unseres jetzigen, in die Nütz- 
lichkeit des blossen Privaterwerbs versenkten Bürgerthums hin« Und 
so sind wir mit aller Greistigkeit unserer Bildung doch gegenüber von 
den Alten auch wieder die grob mateiiellen, die einseitig m^hanischen 
und erwerbsmassig selbstischen Privatmenschen, weit entfernt von dem 
hohen und kraftvollen Gemeinsinn des Alterthums und von der Durch- 
geistigung und Schönheit seiner äusseren Lebensformen. Indessen auch 
hievon wird erst im Späteren, wenn Alles in seinem vollen Zusammen- 
hange klar geworden ist, noch bestimmter die Rede sein. Vorerst soll 
uns das Obige nur dazu dienen, das ganz analoge Yerhältniss im Aus- 
gangspunkte und Entwicklungsgesetze des neueren Kunststrebens 
deutlich zu machen. 



2. Eiiiseitig nfttürlicher (naturalistischer) Urspnmg 
der neueren bildenden Ennst, besonders der Malerei. 

Wenn nämlich in der neueren Kultur das natürliche Element 
sich überhaupt in so selbständiger und scharfer Weise für sich, als 
unmittelbar natürliches Streben, nicht aber, wie im antiken 
Leben, als unmittelbarer Ausdruck undErguss des geistigen Centrums 
der ganzen Bildung (ihres religiös-sittlichen Kernes), entwickelt hat, 
so wird ja das Gleiche auch für den inneren Ursprung der neueren 
Kunst, insbesondere und zunächst für den der bildenden gelten. 
Auch in ihr vrird nur erst das unmittelbar natürliche Element 
der Kunst, die unmittelbare geistig-menschliche Anlage, also der er- 
wachende Sinn für natürliche Form (in der weitesten Bedeutung 
des Wortes), oder der blosse ästhetische Sinn, das treibende Mo- 
tiv der Ausbildung gewesen sein , während das religiöse Gentrum , dieser 
beherrschende Hauptinhalt des ganzen Bewusstseins , sich bloss in dies» 
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neben ihm erwachende Ausbildung des natürlichen Formsinnee eine 
Zeitlang als stoffgebende Welt hineinlegte, nicht aber, wie im 
Alterthnm, von sich selbst aus in diese schöne Form sich ergoss 
und sie aus sich hervortrieb, und auch ebendesshalb nicht seine an- 
fängliche stofiPgebende Macht behielt, sondern schliesslich einer ihrem 
Geiste liach rein weltlichen und naturalistischen Kunst weichen 
musste. Durch diesen Grundcharakter unterscheidet sich dann aber die 
neuere Kunstentwicklung nicht bloss von der des Alterthums, sondern 
auch von der des eigentlichen Mittelalters, vor allem von dessen 
Baukunst, welche noch aus dem religiösen Centrum selbst hervorge- 
gangen und sein specifischer und allgemeiner Ausdruck ist , und hierin, 
bei allem Gegensatze gegen die antike Kunst, doch noch eine analoge 
Bedeutung wie diese hat. 

Die neuere Kunst, vor allem die bildende, ist also in jenem obigen 
Sinne, selbst auf ihrer idealsten Höhe, in einem Raphael und anderen, 
noch einseitig naturalistischen Ursprungs, und nur daraus er- 
klärt sich auch das schnelle Verwelken dieser idealen Blüthe und der 
baldige Uebergang in ausgesprochenen Naturalismus. Und dass dem 
nun wirklich so sei , dass von hieraus erst die grössten und eigenthüm- 
lichsten Erscheinungen der neueren Kunstentwicklung und ihr ganzer 
Unterschied von der antiken vollkommen begreiflich werden, diess wird 
in allem Folgenden , sowohl aus der Natur des christlichen Bewusstseins, 
an welches sich diese neuere Kulturentwicklung angeknüpft hat, als aus 
der bestimmteren kunstgeschichtlichen Erörterung , und endlich aus dem 
Vergleiche mit der antiken KUnst seine Bestätigung finden. 

Schon die Natur des mittelalterlich-christlichen Bewusstseins, aus 
welchem heraus sich die neuere Kultur entwickelt hat, macht es un- 
denkbar, dass das freie menschlich-natürliche Kunststreben der 
Neuzeit mit etwas anderem hätte beginnen können , als mit dem blossen 
Erwachen und sich Ausbilden des natürlichen Formsinnes (oder ästhe- 
tischen Sinnes), das dann von der religiösen Seite des Bewusstseins 
bloss ergriffen, so zu sagen nur benützt wurde, um sich dadurch 
eine neue Veranschaulichung zu geben, bald aber, als ein seiner Wurzel 
nach von diesem religiösen Mittelpunkte tmabhängiges und verschiedenes 
Element, sich auch von ihm ablöste und offen sein rein naturalistisches 
Wesen herauskehrte. Der religiöse Geist des Mittelalters nämlich hat 
zwar auch schon aus sich selbst eine Kunst hervorgetrieben, vor allem 
seine grossartige kirchliche Architektur , allein nicht eine Kunst , welche 
gleich der antiken das volle Recht der natürlichen schönen Form in 
sich befasste, sondern vielmehr eiiie ihrem Geiste nach transcendente, 
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einseitig erhabene und einem Jenseits zugewendete Kunst, so dass nur 
die Puirchdringung und Verklärung der irdischen Masse durch den 
idealistifK^hen S<^wung des Glaubens auch ein Element der schönen 
Form in sich schliesst. Diese aus dem allgemeinen Gentrum der 
christlich-abendländischen Bildung hervorgegangene Kunst ist darum 
auch eine dem ganzen Zeitalter gemeinsame, indem sie zwar je nach 
der geschichtlichen Gigenthümlichkeit und der Innerlichkeit des Volks* 
geistes bestimmtere Modifikationen annimmt, aber doch im Ganzen 
(gleich der Einheit, der Kirche selbst) über die abendländische Christen» 
heit überhaupt^ sich erstreckt. Ihre tiefste konsequenteste Vollendung 
erhält sie durch den deutschen Geist, der schon im 3littelalter den 
specifisch innerlichen Beruf für das universell^Christliche und für den 
allgemein geistigen Mittelpunkt der ganzen Bildung zeigt, während 
diese Baukunst da verhältnissmässig am wenigsten in ihrer Reinheit 
durchdringen konnte, wo sich nachher zuerst der Sinn fär die natür- 
liche schöne Form regte, in Italien« 

Allerdingt enthält nun das christliche Bewusstsein des Mittelalters 
auch die Konsequenz in sich , welche allmählig zur selbständigeren Aus* 
bildung der natürlichen menschlichen' Kulturgebiete hintridb. Ist 
doch der Kern der christlich^i Anschauung die volle Offehbarung und 
G€(genwart göttlichen Wesens im menschlichen Dasein; und desshalb 
drängt die abendländische Bildung , welche diese Konsequenz auszubilden 
bestimmt war, schon im Mittelalter immer vollständiger auf die un* 
mittelbare irdische Vergegenwärtigung und Veranschaulichung des Gött- 
lichen hin. Die wachsende Bedeutung def römischen Hierarchie als un* 
mittelbaren Stellvertreters Christi, die Kreuzzüge als diese unmittelbare 
örtliche Vergewisserung des erschien^ien Heils, all die Reliquien und 
Gnadenbilder, und endlich die kirchliche Kunst selbst, — alles hat 
diese Bedeutung der unmittelbaren äusseren Vergegenwärtigung und An* 
eignung des Göttlichen. ' Auch in das Dogma hinein erstreckt sich dieser 
Zug; denn die Lehre von der Transsubstantiation, von der Bedeutung 
des Messopfers, spricht ja wieder dasselbe Bedürfniss und dieselbe un- 
mittelbar äussere Vergewisserung des dargebotenen göttlichen Heiles aus. 
Es war daher eine nothwendige Konsequenz, welche der abendländische 
Geist seiner Anlage gemäss zog, dass allmählig die in der mensch- 
lichen Natur und Anlage begründeten Kulturthätigk^ten sich als solche 
erlassten und ausbildeten, die innerhalb des transcendenten Göttlichen 
gleichfalls relativ berechtigt seien. Und wie demzufolge das bürger- 
liche Leben nach einer immer voUs^ndigeren Ausbildung seiner ver- 
scbiedenen Zweige xmd seiner gesicherten rechtlichen Ordnxmg hinrang, 



wie Naturwissenschaft und Alterthumswissenschaft im Laufe des fünf- 
zehnten Jahrhunderts erwachten und diess alles zu den grossen Ent- 
deckungen hinführte, mit denen die Neuzeit beginnt, so musste. ein 
gleiches empfängliches Streben auch auf dem Gebiete des natürlichen 
Formsinnes und seiner Hervorbringung sich regen. 

Allein nur das unmittelbar natürliche, in der unmittelbaren 
Anlage des Menschen liegende ästhetische Streben und seine Thätigkeit 
war es also, die sich neben dem religiösen (göttlichen) Inhalt in dieser 
Berechtigung geltend machten. Wie es in dem mittelalterlichen Christen- 
timm selbst (und überhaupt dem älteren christlichen Bewusstsein) nur 
zwef für sich selbst wesentlich auseinanderfallende Seiten sind, die 
geeinigt und zusammengebracht werden , die Endlichkeit des menschlich- 
natürlichen Daseins, und wiederum das jenseitig Göttliche, und wie 
sich desshalb das religiöse Bewusstsein in seiner schärferen und strengeren 
Konsequenz (als Mönchthum u. s. w.) von jener ersteren Seite , als dem 
unwahren» weltlichen Dasein noch ganz abkehrte und dem reinen Jen- 
seil^s zuwendete, so geht ebendesshalb auch das menschlich-natürliche 
Kulturstreben, indem es sich allmählig in jener obigen Weise als ein 
berechtigtes ausbildet, doch immer noch bloss neben dem religiösen 
Bewusstsein • und neben seinem göttlichen Inhalte her, bleibt ein 
bloss natürliches oder weltliches Bildungselement. Es ist noch nicht 
der göttliche , religiös-sittliche Inhalt selbst , der sein W^esen eben darin 
hätte, sich ganz in die mannigfachen und bestimmten Aufgaben jener 
natürlichen Kulturarbeit zu ergiessen und sich in ihnen seine gestaltende 
äussere Wirklichkeit zu geben. Vielmehr bleibt das religiöse Bewusst- 
sein und Leben immer noch eine daneben bestehende und seiner 
Reinheit nach davon abgekehrte jenseitig innerliche Welt. Das 
religiöse Centrnm also, der allgemein geistige Mittelpunkt der neueren 
Bildung, und wiederum die mannigfachen Seiten der freien menschlich- 
natürlichen Ausbildung, als dieser äusseren Peripherie^ fallen 
noch einseitig auseinander, und die letztere musste sich ebendess- 
halb in einseitig natürlicher und weltlich-materieller Art aus- 
bilden. 

Diess gilt also theils von dem nationalen Leben überhaupt, in- 
dem ja zu den unmittelbar natürlichen Anlagen insbesondere auch die 
besondere nationale Eigenthümlichkeit gehört, und folglich diese je 
in einseitigem Sonderdasein und Sonderstreben sich für sich ausbildete» 
— theils gilt es von der bürgierlichen Gesellschaft und ihrem rechtlichen 
und politischen Dasein, (das ja selbst wieder mit dem nationalen so 
eng zusammenhängt), von all den Thätigkeiten in Gewerbe, Industrie 
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und Handel, von der Wissenschaft nach ihrer unmittelbar natürlichea 
(empirischen) Seite, und endlich eben von dem sich ausbildenden Form- 
und Kunstsinn. Von jenen übrigen Beziehungen und von dem darauf 
beruhenden Gesammtcharakter der neueren Entwicklung kann erst gegen 
den Schluss hin die Rede sein. Zunächst ist nun die Natur der neueren 
Kunstentwicklung, wie sie sich von jenem Yerhältniss aus gestalten 
musste, genauer zu verdeutlichen und geschichtlich nachzuweisen, ob- 
wohl natürlich die gleichzeitige übrige Entwicklung auf die wechselnden 
Richtungen und Eigenthümlichkeiten auc^ des Form- und Kunstsinnes 
vielfach genug einwirken musste. Auch auf die bestimmtere Yergleichung 
mit dem klassischen Alterthum gehen wir erst dann ein, wenn das 
Wesen jener neueren Kunstentwicklung wenigstens nach seiner ersten 
Periode, nach seinem Herausringen aus der noch mittelalterlichen Un- 
vollkommenheit zur vollständig erreichten natürlich schönen Form, 
näher verdeutlicht ist. und zwar halten wir uns für diesen Zweck zu- 
nächst an die Entwicklung der bildenden Künste, da sie am reinsten 
und augenfälligsten jenen Ursprung und jenes Entwicklungsgesetz er- 
kennen lässt. 

Indem es nicht der religiöse Inhalt selbst, nicht das innerste reli- 
giös-sittliche Centrum der ganzen Bildung ist, das von sich aus (wie 
im Alterthum) auf die Erscheinung in der natürlich schönen Form 
hindrängte , sondern der Sinn für diese nur in jener obigen W^eise , zu- 
gleich mit den übrigen unmittelbar natürlichen Kulturelementen, sich 
ausbildete, so knüpft er ebendamit noch einseitig an die bestimmte 
nationale Anlage an, die sich dafür vorfindet. So ist es zuerst der 
Süden des abendländischen Europas, mit seinem von Natur stärkeren 
und empfanglicheren Formsinn, und auch hier wieder vor allem der 
italienische Geist , der zuerst die Ausbildung der vollen natürlich schönen 
Kunstform übernimmt, so dass diese ebendamit selbst einen noch be- 
stimmteren (wie wir sehen werden plastisch-maleiischen) Charakter er- 
hält. Zugleich ist aber diese Entwicklung des natürlichen Formsinnes 
auch insofern beengt, als durch die religiöse (zumal mittelalterliche) 
Einseitigkeit die natürliche Erscheinung der menschlichen Lebensform 
und menschlichen Lebensverhältnisse noch verhältnissmässig verkümmert 
war. Und schon aus diesem Gnmde, (wie freilich noch mehr wegen 
der geistigen Stoffwelt , an welcher diese Kunstentwicklung ihren nächsten 
Inhalt hat), ist es weit mehr die Malerei, in der diese Entwicklung 
ihre Blüthe erreicht, als die Plastik. Es ist nicht die volle und un- 
mittelbare Realität der natürlichen Gestalt selbst (wie im Alterthum), 
worin die Kunst ihr Höchstes leistet, sondern nur das allerdings weit 



umfassendere Reich des Scheines und der Farbe. Weil es aber anderer-* 
seits ganz der unmittelbar natürliche und menschliche Sinn für die 
schöne Erscheinung und Form ist, in dessen vollständigem Erwachen 
diese Ausbildung wurzelt, so bringt sie allerdings in universeller 
Weise allmählig die sämmtlichen Seiten jener Welt des Scheines zur 
künstlerischen Darstellung und Benützung. Es ist nicht bloss die Zeich- 
nung und ihre Schönheit , diese der Plastik am nächsten stehende Seite, 
sondern auch die individuelle Charakteristik und ihre mannigfache 
Eigenthümlichkeit , und endlich die am meisten specifische Seite dieser 
Kunst des Scheines, die ganze Welt des Lichtes und Schattens, der 
Perspektive, des Kolorits und Farbentones, des Helldunkels u. s. w., 
was künstlerisch ausgebildet wird. 

So wird diese Entwicklung eben zufolge ihrer unmittelbar 
naturalistischen Wurzel allerdings in ganz anderer Weise eine 
universelle, als die antike Kunst, welche durch die noch beschränkte 
und niedrere Natur des religiös-sittlichen Centrums, von dem sie aus- 
geht, gleichfalls noch auf ein ungleich engeres Gebiet beschränkt war 
und insbesondere das Gebiet der Malerei noch bei weitem nicht zu 
seinem vollen Umfang und Beichthum zu entwickeln vermochte. Es ist 
diess analog, wie in all den übrigen natürlichen Kulturgebieten. Der 
christliche Geist erst, welcher den rein sittlichen Inhalt (als göttlichen) 
vollständig von der unmittelbar natürlichen Seite geschieden hat, 
vermag eben zufolge dieser Scheidung beider Seiten auch wiederum 
die menschlich-natürliche Seite zu ihrer vollen und selbständig 
universellen Ausbildung kommen zu lassen, in Wissenschaft, Technik, 
Kunst , in der bürgerlichen Gesellschaft u. s. w. Das klassische Alter- 
thum dagegen, vor allem da« griechische, hält eben dadurch, dass sein 
religiös-sittliches (geistiges) Bewusstsein noch an das unmittelbar natürliche 
Dasein gebunden bleibt, auch wiederum die Entwicklung dieses letzteren 
durch die Beschränktheit jenes Zweckes gebunden. Es kennt z. B. 
auch noch nicht die universelle natürliche Ausbreitung und Ausbildung 
der Wissenschaft, der technischen Erwerbsthätigkeit, des Verkehrs u. s. w., 
es bleibt statt dessen auf ein verhältnissmässig noch enges lokales Ge- 
biet beschränkt , weil sein sittliches Zweckbewusstsein noch unmittelbar 
mit dehi nationalen zusammenfallt. Es betrachtet die natürliche Er- 
werbsthätigkeit vielfach noch als eine des Freien unwürdige, und hat 
für viele Seiten der natürlichen Ausbildung noch gar keinen Sinn. 
Allein so gewiss auch dies alles ist, so enthält doch wiederum der 
christliche Geist jene beiden Seiten, die ihm wesentlich sind, die des 
reinen geistig-sittlichen Centrums und die der selbständigen unmittelbar 
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natürlichen Ausbildung , zunächst (und bis jetzt) noch in einseitig 
auseinanderfallender Scheidung und Trennung, so dass die 
letztere zur einseitig naturalistischen, weltlich materiellen 
wird, im bürgerlichen Leben, wie in Kunst und Wissenschaft. Das 
Alterthum dagegen hat in der weit beschränkteren und niedreren Stufe 
seines geistig-sittlichen Bewusstseins doch die volle und unmittelbare Ein- 
heit desselben mit der ganzen natürlichen Ausbildung voraus, und so 
ist ungeachtet seiner weit unfreieren sinnlich-natürlichen Gebundenheit 
doch seine gesammte Lebensform wiederum eine schönere und durch- 
geistigtere, als die des Mittelalters und der Neuzeit. 

Indessen in dem Obigen ist nun allerdings nur erst die menschlich- 
natürliche Seite des sich ausbildenden Form- und Kunstsinnes , die trei- 
bende naturalistische Wurzel hervorgehoben , aus der jene Entwicklung 
und Blüthe der Malerei erwächst. In diese J'orm und Erscheinung ge- 
bende Seite legt sich aber eine ganz entgegengesetzte, geistige Stoff- 
welt hinein, die des christlich-religiösen Geistes, weil sie der beherr- 
schende Mittelpunkt der ganzen Bildung, (vor allem des noch halb 
mittelalterlichen Bewusstseins) , und ihr höchster Inhalt ist. und sie 
erst gibt also diesem heranwachsenden natürlichen Bildungselement die 
tiefere geistige Kraft, die Innigkeit und Gluth , die in seinen Schöpfungen 
sich ausdrückt. Allein auch hierin, auch indem diese Kunst anfangs 
noch einseitig religiöser Art ist, bestätigt sich doch durchaus das bis- 
her Gesagte. Denn nicht der religiöse und göttliche Inhalt selbst, 
nicht dieses Centrum ist es, das von sich aus auf seine natür- 
lich schöne Darstellungsform und Erscheinung hindrängt, sondern an 
und für sich selbst ist es- vielmehr von derselben ganz abgekehrt, 
ist eine für sie hemmende und ihre volle natürliche Ausbildung zurück- 
haltende Macht, eine jenseitige Welt, von der jene Darstellung der 
Natur der Sache nach und ihrem eigenen Bewusstsein zufolge nur einen 
ganz unzulänglichen schattenhaften Widerschein geben kann. Zwar 
strebt, wie wir schon früher gesehen haben, auch diess religiösfi. Be- 
wusstsein nach einer unmittelbaren äusseren Vergegenwärtigung des 
Göttlichen für den Menschen, und ebendesshalb legte es sich so mit 
seinem religiösen Stoffe auch in die sich ausbildende Malerei hinein. 
Allein für sich selbst suchte es diese Vergegenwärtigung und Veran- 
schaulichung doch nur eben in rein religiöser Weise, wie also 
schon in der römischen Hierarchie, in den Reliquien, in der religiösen 
Baukunst u. s. w. , nicht aber in der vollen, natürlich schönen 
Form und Erscheinung selbst. Diese muss vielmehr eben im 
Gegensatz gegen die religöse Einseitigkeit sich allmählig erst zu 
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ihrer selbständig natürlichen Verwirklichung heransringen sie ist ein 
blofises, aus der weltlich naturalistischen Entwicklung herstammendes 
und entlehntes Mittel, in welches sich das religiöse Bewusslisein eine 
Zeitlang als die herrschende StofiPwelt hineinlegt, bis mit dem immer 
Toilständigeren und einseitigeren Erstarken des natürlichen Künstele* 
mentes und der naturalistischen Bildung überhaupt auch jene fremde 
Stoffwelt allmählig zurückgedrängt wird und nun der nackte Naturalis- 
mus heryorbricht. theils schon in der Italienischen Kunst selbst, theils 
noch mehr in der Niederländischen. 

Die anfänglich« Herrschaft der religiösen Stoffwelt, aus welcher 
der Künstler seinen Gegenstand nimmt, übt zwar auch auf die Ent- 
wicklung des Form- und Kunstsinnes denEinfluss, dass die mehr indi- 
viduelle Charakteristik zuerst an der Ausbildung der Köpfe, dieses 
unmittelbarsten Sitzes des geistig religiösen Ausdruckes beginnt, wäh- 
rend in der griechischen Kunst, zufolge ihrer Natur, gerade umge- 
kehrt die übrige leibliche Gestalt es ist, die zuerst zur rollen Kunst- 
form ausgebildet wird , und erst dann auch die frei individuelle Behand- 
lung des Kopfes und seines geistigen Ausdruckes folgte. Ebenso ist es, 
zufolge dieses Zuges der religiös -geistigen Gemüthswelt, die Wärme der 
Farbe, diess wesentliche Mittel des Gefühlsausdruckes, was (vor allem 
in der Umbrischen Schule) verhältnissmässig früher als andere Seiten 
zur Ausbildung kommt. Und überhaupt theilt sich zufolge dieses Ge- 
gensatzes der religiösen Stoffwelt und des naturalistischen 
Form und Erscheinung gebenden Kunstelementes die ältere Ita- 
lienische Malerei selbst in entgegesgesetzte Zweige, in welchen je die 
eine dieser beiden Seiten verhältnissmässig mehr überwiegt, in der Um- 
brischen Schule die Innerlichkeit des religiösen Gemüthslebens , die mehr 
nach der B&te der Farbe hinwirkt, in der Florentinischen verhältniss- 
mässig mehr die objektive Seite der natürlich schönen Form und ihrer 
Gesetze (Zeichnung, Perspektive u. s. w.) und der vollständig indi- 
viduellen, charakteristischen Erscheinung. Allein nicht die religiös- 
sittliche Geisteswelt selbst ist es, die (wie im griechischen Altertfaum) 
ihrem eigenen \mmittelbareir Inhalt zufolga auf die natürliche schöne 
Gestaltung und Erscheinung hindrängt und sich vollkomm^i ni sie er- 
gi^ast; sondern nur der erwachende unmittelbar natüi'liche Erschei- 
nungs- und Formsinn wird theilweise von jenem religiösen Interesse 
nach bestimmteren Seiten hingelenkt. Im Ganzen aber wird vielmehr 
die rein künstlerische Ausbildung durch das religiöse Stoffint eres se 
noch verhältnissmässig gebunden und gehemmt. Diess theils durch 
die innerliche Unfreiheit und Transcendenz, welche der ein- 
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seitig religiöse Charakter der leiblichen Haltung und Erscheinung auf- 
di'ückt, theils durch die einseitig religiöse Einmischung von Unästhe- 
tischem, z. 6. der Verwesung und ihres widrigen Eindrucks, oder grau- 
samer Leiden, des hässlich Teuflischen u. s. w. Bei den Griechen da- 
gegen hat zwar auch anfangs das verhältnissmässig noch Unfreie und 
negativ Strenge des religiös-sittlichen und bürgerlichen Bewusstseins 
die volle künstlerische Ausbildung gehemmt; allein bei ihnen zeigt sich 
ja diess nicht darin, dass zuerst der einseitig geistige Ausdruck auf 
Kosten der vollen natürlich schönen Form herrscht, sondern gerade 
umgekehrt darin, dass erst nach Ausbildung der edlen und schönen 
leiblichen Gestalt auch vollends die freiere geistige Form des Cent- 
rums, d. h. die Durchdringung und Beseelung der Köpfe beginnt. 
In der antiken Kunst also war es die Natur des religiös-sittlichen Cent- 
rums selbst, das auf die natürlich schöne Form hindrängte und sich in 
sie ergoss, weil es noch keinen andern Inhalt und Zweck hatte, als 
das geistig geformte und veredelte natürliche Dasein selbst. 

Wir sehen also auch in den Anfangen der neueren Kunstentwick- 
lung, so sehr sie anfangs dem Stoffe nach noch von dem religiösen 
Interesse beherrscht ist, doch nur denselben einseitig auseinander- 
fallenden Gegensatz des religiösen Centrums und des naturalistischen 
Bildungselementes, wie überall in der gleichzeitigen neueren Bildung. 
Nicht das religiöse Centrum hat jene Ausbildung der Malerei hervorge- 
rufen, so wie es im eigentlichen Mittelalter die religiöse Baukunst her- 
vortrieb; sondern das Form- und Kunstelement in jener Entwick- 
lung ist in jenem früher erörterten Sinne naturalistischen Ursprungs, 
oder es gehört der blossen Ausbildung der weltlichen Peripherie an, 
wie sie gleichzeitig in den übrigen Gebieten beginnt. 

Diess bestätigt sich auch bei dem Vergleiche der Italienischen 
Kunstanfänge mit den Deutschen. Dass nämlich zuerst der Süden 
zufolge seines natürlichen Formsinnes diese Entwicklung begonnen habe, 
diess scheint auf den ersten Anblick dadurch widerlegt zu werden, dass 
in Deutschland schon früher eine Ausbildung der Malerei begonnen hatte, 
die in der Kölner Schule gipfelt, obwohl sie allerdings erst mit dem 
Anfang des 15. Jahrhunderts ihren Höhepunkt erreicht. Allein auch 
diese Erscheinung verwandelt sich bei näherer Einsicht nur in eine Be- 
stätigung des Bisherigen. Denn diese ältere Entwicklungsform und 
Schule deutscher Malerei ist noch eine rein idealistische , noch im acht 
mittelalterlichen Sinn aus der Innigkeit des religiösen Centrums her- 
vorgetriebene , die sich daher von dem nachherigen und theilweise schon 
gleichzeitigen scharf realistischen und naturalistischen Entwicklungs- 
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zweige deutscher Malerei wesentlich unterscheidet und durch ihn ver- 
drängt wird. In diesem letzteren erst macht sich (dem Geiste der 
Neuzeit zustrebend) die Seite der unmittelbar natürlichen Form 
und vollen Realität', die ganze Macht des eckigt Individuellen u. s. w. 
gelten^ , während jener frühere Entwicklungszweig noch ganz eine mittel- 
alterlich innige, von weicher und frommer Hingebung durchdrungene 
Seelenmalerei ist, ohne jene erst neu aufkeimende Grundlage kräf- 
tiger und natürlicher, aber harter Realität, und ohne den damit 
hereinkommenden scharfen und geschiedenen Gegensatz des religiös 
geistigen und des realistisch natürlichen Elementes, durch welchen 
die nachherige deutsche Kunst erst ihren specifisch männlichen und 
scharf nordischen Charakter erhält. 

Obgleich also jener ältere noch acht mittelalterlich idealistische 
Zweig erst mit Anfang des 15. Jahrhunderts seinen vollen Höhepunkt 
erreicht , und also offenbar gleichfalls aus den fortgeschrittenen unmittel- 
bar natürlichen Kulturelementen jener Zeit sich fortbildende Kräfte 
angeeignet hat, so verwendet er dieselben doch noch ganz im Sinne 
der früheren, aus dem religiösen C e n t r u m hervorgeiriebenen Kunst, 
in dem des reinen Mittelalters, während der jüngere Zweig, welcher 
in den van Eyck seine ersten grossen Vertreter hat., vielmehr dem 
naturalistischen und nach der Neuzeit hinweisenden Entwicklungsprincip 
der Kunst angehört. Dass die Italienische Malerei eine solche Ent- 
wicklungsfoim , wie jene ältere deutsche, noch nicht gehabt hat, 
dass sie vielmehr erst mit den Anfangen des sich regenden unmittel- 
bar natürlichen Form- und Kunstsinnes beginnt, dass sie aber in 
diesem der deutschen Kunst schon vorausgeht und so auch viel früher 
die Höhe rein schöner Form erreicht, diess hat seinen Grund eben 
darin, dass es der unmittelbar natürliche Erscheinungs- und Formsinn 
des Südens ist, aus dem jene italienische Kunst hervorgeht. Der 
deutsche Geist dagegen ist ebenso, wie er in der religiösen Baukunst, 
(und auch in seiner mittelalterlichen Dichtung), das Tiefste und Grösste 
geleistet hat, und wie er in seinem Kaiserthum sich zum Träger der 
universellen Idee des Chidstenthums machte, so auch auf dem Gebiete 
der Malerei der einzige gewesen, der jenen noch ganz idealistischen, 
aus der Innigkeit des religiösen Centrums entsprungenen Zweig 
hervortrieb. - Eine analoge Erscheinung, die sich in der älteren deutsch- 
mittelalterlichen Plastik zeigt, wird später erwähnt werden. 

Indessen wird aus dem Obigen allerdings recht deutlich, (was auch 
ganz in der Natur der Sache liegt), dass die Anfänge der naturali- 
stischen , nach der Neuzeit hinstrebenden Kunstentwicklung , so wesent- 
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lieh verschieden auch ihr Eunstelement von dem &oht mittelalter- 
lichen (rein religiösen) ist, doch infolge der anfanglichen bindenden 
und beherrschenden Uebermacht der religiösen St off weit mit der rein 
mittelalterlichen Kunst noch ganz nahe zusammengränzen. Es ist wie 
bei einer Wasserscheide, welche ganz niedrig und schmal sein 
kann, und welche doch Ausflüsse trennt, die nach ganz entgegenge- 
setzten und weit auseinander laufenden Weltrichtungen und Meeren sich 
verlaufen. Eine solche geistige Wasserscheide zieht sich durch die 
letzten Jahrhunderte des Mittelalters hindurch, wie auf dem Gebiete 
der Malerei, so auch auf dem der Baukunst und andern Gebieten, 
namentlich dem der Wissenschaft (Uebergangsgebiet zwischen der rein 
mittelalterlichen Scholastik und der beginnenden Philosophie und Na- 
turwissenschaft). Und die Kölner Schule ist ein solcher Ausläufer, 
der noch ganz auf das ächte Mittelalter und auf die aus dem religiösen 
Centrum entsprungene Kunst zurückgeht , während gleichzeitig schon 
andere Zweige begonnen haben, die nach ganz entgegengesetzter Rich- 
tung, nach der Neuzeit und ihrer naturalistischen Bildung hinlaufen. 
Der volle principielle Gegensatz aber, der zwischen der rein mittel- 
alterlichen religiösen Kunst und der naturalistischen , nach der Neuzeit 
hinstrebenden Entwicklungsreihe besteht, kann also noch nicht an den 
Anfängen dieser letzteren hervortreten, weil ja auch in ihr noch als 
Stoffwelt das religiöse Interesse herrscht, sondern in seiner ganzen 
Macht zeigt er sich erst in der letzten und konsequenten Frucht dieser 
Entwicklung, in der naturalistischen Spitze, in der sie endigt. 



3. Die Italienische Malerei in ihrer Blüthezeit bis zu 

ihrem Ausleben. 

Die vollständige Nachweisung dieses ganzen Verhältnisses, schon 
in der Italienischen Malerei, wäre nun alle;:dings nur mittelst einer 
genauen Verfolgung ihrer geschichtlichen Entwicklung möglich, wovon 
hier nicht die Rede sein kann , da wir hier nur die Hauptentwicklunga- 
stufen verfolgen können. Allein schon in den Anfangen, schon von 
Cimabue und Duccio an, zeigt sich deutlich, dass hier die Begsämkeit 
eines unmittelbar natürlichen, noch nicht aus der religiösen Inner- 
lichkeit selbst erklärlichen, sondern specifisch südlichen und plastisch- 
malerischen Formelementes beginnt; und immer klarer und schärfer 
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stellt sich diess allgemeine Yerbältniss der entgegengesetzten Elemente 
in der späteren Entwicklung heraus , vor ^Uem in der Florentinischen 
Schule. Hier tritt ja nun, schon mit den Anfangen des 15. Jahrhun- 
derts, in ausdrücklicher und erklärter Weise das naturalistisch-weit^ 
liehe, d. h. nicht aus dem christlichen Centrum selbst hervorgegangene 
Element hervor, indem es an eine dem Christenthum ganz fremde 
Bildungsform, an die klassisch-antike anknüpft, und. mit dem gleich- 
zeitig erwachten Humanismus der Alterthums Wissenschaft Hand 
in Hand gehend, ebenso aus dem Alterthum wie aus dem Studium der 
unmittelbaren Natur die Kräfte schöpft für die Weiterbildung der 
Malerei und der plastischen Kunst. Könnte auch allerdingjS selbst eine 
solche Kunst, die aus dem eigensten sittlichen Kerne einer ganzen 
Bildung hervorgegangen wäre, immer noch fremde Kunstformen, vor 
allem die Antike, als lehrendes und bildendes Element für sich benützen, 
so lässt sich doch von einem solchen Yerbältniss hier nicht reden, 
wo so ganz entgegengesetzte Seiten, wie die transcendente Innerlichkeit 
der christlich-mittelalterlichen Beligion und griechisch-antike Kunstform, 
sich gegenüberstehen. In jener für sich selbst liegt kein Trieb, der 
zu solchem Anknüpfen an das antike Bildungselement hinführte ; sondern 
diese Anknüpfung entspringt nur aus dem neben dem christlichen 
Centrum emporwachsenden unmittelbar natürlichen Bildungsstreben, 
das ja auch dem aufkommenden Humanismus der Alterthumswisseuschaft 
zu Grunde liegt. Darum ist denn auch bei einem Masaccio u. A., un- 
beschadet der religiösen Würde, die auch hier noeh herrscht, doch 
ganz augenfällig die volle Schönheit der natürlichen Form und der le- 
bendigen Erscheinung das massgebende Ziel des ganzen Strebens, also 
ein dem religiösen XÜentrum an sich selbst fremdes und weltliches 
Element. Und darum ist auch diese Kunst, ungeachtet des Ueberge- 
wichts der plastisch-idealen Form, doch ihrem treibenden Entwicklungs- 
princip nach eine naturalistische. 

Aber vor allem ist es nun der Höhepunkt der Italienischen Malerei, 
die Kunst eines Michelangelo und Eaphael, die ihrem innersten 
Wesen nach nur aus jenem oben erörterten Verhältniss, aus dem Zu- 
sammenwirken des einseitig natürlichen Entwicklungs- und ßildungs- 
princips mit der Stoflfwelt des religiösen Centrums zu erklären ist. 

.In Eaphael ist allerdings die vollste und höchste Verschmelzung 
beider Elemente erreicht , die vollste Durchdringung und Einigung der 
religiösen Innerlichkeit und Tiefe mit der natürlich schönen und idealen 
Erscheinungsform. Diese Verschmelzung , dieser einheitliche Guss ist ea, 
der ihn zum Unerreichten und Einzigen in der neueren Kunst macht. 
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Allein dennoch ist auch die Kunst Raphaels durchaus verschieden von 
einer solchen , die gleich der antikeii voll und einfach aus dem religiös- 
sittlichen Cen^trum ihrer ganzen Bildung hervorgegangen ist. Viel- 
mehr ist auch bei ihm überall zu ersehen , dass es nur entgegengesetzte 
und an sich selbst getrennte Bildungselemente sind, die von der 
Kraft des Genius in einander verschmolzen sind, so dass aber vielfach 
das naturalistische, der ausgebildete unmittelbar natürliche Form- und 
Kunsttrieb, auch für sich hervortritt. 

Gehen wir z. B. aus von der höchsten Schöpfung Raphaels auf dem 
Gebiete der ruhig lyrischen (nicht dramatisch bewegten) Darstellung, 
von seiner Sixtinischen Madonna , so ist hier allerdings die ideale sinn- 
liche Form am vollkommensten mit der Unendlichkeit des geistig-Gött- 
lichen durchdrungen und in versöhnter Weise geeinigt, so dass die volle 
Schönheit zugleich in das erhaben Grossartige hinaufgerückt , imd wie- 
derum dieses in befriedigter und versöhnter Weise in der vollen Schön- 
heit vorhanden ist. Allein ist denn nun diese vollkommene und har- 
monische Darstellung des geistig Unendlichen innerhalb der sinnlich 
schönen Form eine solche, die von diesem geistigen Centrum selbst 
aus hervorgetrieben wäre und als ein nothwendiger und natürlicher 
Erguss dieses letzteren selbst erschiene? Nichts weniger als diess! 
Die Fülle geistiger Unendlichkeit und Seligkeit , die aus diesen Gestalten 
herausleuchtet, gehört einer überschwenglichen, rein jenseitigen Welt 
an, nicht einer solchen, die bei aller rein geistigen Freiheit und Un- 
endlichkeit ihres sittlichen Selbstzweckes doch ihrem Schaffen nach 
ganz auf diess menschlich natürliche Dasein und seine Aufgaben be- 
zogen wäre, und die daher aus sich selbst auf die volle sinnliche Er- 
scheinung ihres menschlich versöhnten Daseins hintreiben würde und 
ihrer Natur nach sich in sie ergösse. Jener Geistes weit ist vielmehr 
Fleisch und Blut und die Schönheit sinnlicher Erscheinung nur ge- 
liehen, sie weiss sich nicht, wie die vollendete Kunst es will, als 
das zwar freie und in sich versöhnte, aber darin doch wesentlich nach 
aussen bezogene und gestaltende Centrum eines natürlichen Daseins und 
ihrer eigenen leiblichen Peripherie. 

Jene Raphaelischen Gestalten, und alle ihr verwandten der Italie- 
nischen Kunst, gehören zwar auch einem religiösen Bewusstsein an, 
das eine unmittelbare Yeranschaulichung und Vergegenwärtigung seines 
göttlichen Inhaltes haben will, nämlich in jenem früher erörterten 
mittelalterlichen Sinne, der eine äusserlich gegebene und anschauliche 
Yergewisserung des göttlichen Heiles anstrebt*, Sie sind also insoweit 
ein Erzengniss römisch-kirchlicher Religiosität (im Gegensatz gegen 
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die unsinnliche Innerlichkeit des Protestantismus). Allein sie sind da- 
mit noch durchaus nicht Erzeugniss einer Religion, die an sich selbst 
auf die menschlich schöne Darstellung und Veranschaulichung ihres 
Inhaltes hingienge. (Denn was haben z. B. Reliquien * oder das Mess- 
opfer, die auch beide jener unmittelbaren äusserlichen Vergegenwär- 
tigung der göttlichen Heilswahrheit dienen, an sich selbst mit dem 
Schönen oder der Kunst zu thun?) Sondern es ist nur der unmit- 
telbar natürliche und neben dem religiösen Bewusstsein allmählig 
erstarkte (in diesem Sinn also naturalistische) Form- und Kunst- 
trieb, welcher in der religiösen Anschauung seinen höchsten beseelenden 
Inhalt gefunden, ihr aber dabei die volle natürliche Schönheit doch 
,durchau8 nur als seine Gabe zugebracht hat. 

Und eben darum ist auch jene reine und volle Verschmelzung bei- 
der Seiten theils nur in diesem einen Künstler, in diesem einen 
höchsten Moment jen^r Kunstentwicklung vorhanden , theils ist sie wie- 
derum auch bei diesem Künstler selbst fast nur in einer Schöpfung in 
solcher Reinheit und Tiefe zu finden. Denn halten wir uns jetzt an 
eine andere, gleichfalls in ihrer Art reifste und höchste Leistung, die 
aber zugleich schon dem dramatisch bewegten Gebiete angehört, die 
Verklärung, — was soll denn hier in der Mitte jene prächtige 
Frauengestalt, die zwar gleichfalls in die Handlung mitverflochten, die 
aber in ihrer herrlichen plastisch-malerischen Erscheinung derartig ist, 
dass sie uns von der übrigen Handlung eher abzuziehen und das Inter- 
esse auf ihre eigene sinnlich ideale Form hinzurichten droht, als dass 
sie uns in die einheitliche Handlung selbst hineinzöge? Es ist nichts 
anderes, als ein bei aller Idealität der Foian doch dem Geiste nach 
naturalistisches Formelement, das sich hier hervordrängt, so wie ein 
Gleiches noch gar häufig, auch in andern religiösen Darstellungen 
Raphaels, sich findet. Denken wir z. B. an die Kartons aus der Apo- 
stelgeschichte, so ist bei der Heilung im Tempel die prächtige nackte 
Knabengestalt wieder ein ganz ähnliches Element. Auch in ihr drängt 
sich wieder die Freude an der natürlich schönen Form als solcher her- 
vor, im Gegensatz zu der religiös-geistigen Bedeutung des Hauptvor- 
ganges , und wie ein Ersatz für die traurige und ästhetisch unüberwind- 
bare Krüppelgestalt, zu deren Aufnahme der Künstler durch seinen 
religiösen StoflP hingedrängt wurde. Und auch der so herrlich com- 
ponirte wunderbare Fischzug ist von solchen Elementen nicht frei. 
Allerdings ist dort schon die ganze Handlung in wunderbar sinnvoller 
Weise so angelegt, dass sie von einer Seite nach der andern hinüber- 
gehend sich aus ihrer äusserliehsten bloss natürlichen Grundlage (dem 

Planck, neuere Ktmstentwickelnng. 2 
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similicben Vorgange des Fischzuges) stufenweise zu ihrem höchBten 
innerlich geistigen Mittelpunkte erhebt , wie sich diess durchweg an den 
einzelnen Gestalten nachweisen lässt. Denn während der Ruderknecht 
auf der äussersten Rechten in noch gleichgiltiger Weise bloss von der 
äusserlichen Verrichtung des Vorgangs in Anspruch genommen ist, regt 
sich bei den am Netze ziehenden beiden Jüngern, Jind zwar wiederum 
bestimmter bei dem nach der Seite. Jesu hin stehenden, schon die Auf- 
merksamkeit auf die geistige, eben nach der Seite Christi hinliegende 
Bedeutung des Vorgangs. In der prächtigen mittleren Apostelgestalt 
stellt sich dann schon die volle und aufgeregte Hinwendung von der 
äusserlich sinnlichen Seite' des Wunders zu dessen verursachendem 
geistigem Mittelpunkte dar, und in dem noch weiter links befindlichen 
knieenden Apostel ist schon die ganze Macht flehentlich anbetender 
religiöser Empfindung koncentrirt , bis endlich in der ganz links befind- 
lichen einfach schlichten Gestalt Christi die geistig beherrschende 
Spitze des (ganzen erreicht ist. Allein wenn so in der kunstvollsten 
Weise die sinnliche Seite des Vorgangs als die blosse äussere Grund- 
lage des geistigen veranschaulicht ist, welche Bedeutung hat es dann, 
dass auf jener untergeordneten und äusserlichen Seite des Vorganges 
das sinnlich prächtige Formelement so hervortritt, wie in den 
am Netze ziehenden beiden Jüngergestalten , und ' auch noch in der 
mittleren kraftvollen Mannesgestalt? Es ist nicht anders, als wie wenn 
in diesem merkwürdigen Bilde jene entgegengesetzten Elemente, die in 
Raphaels Kunst (so wie in dieser ganzen Kunstentwicklung) zusammen- 
wirken, sich hier zugleich nach den entgegengesetzten Seiten vertheilt 
hätten , auf der einen di^ mehr von der i'eligiösen Innigkeit beherrschte 
und schlichtere Form, auf der andern der naturalistische Trieb, der 
nach der sinnlich idealen Form. Und die in der Mitte befindliche und 
auch geistig die Mittelstufe bildende Apostelgestalt vereinigt in sich 
diese entgegengesetzten Seiten zugleich, die religiös-geistige Beseelung 
und die sinnlich prächtige Form. 

So wenig nun auch irgend jemand Gestalten dieser Art, wie die 
beispielsweise genannten, anders wünschen wird, so gewiss auch in 
ihnen Raphaels Kunst ihre Triumphe feiert, sq sind sie doch in einer 
specielleren Weise wieder eine Bestätigung jenes naturalistischen ^nt- 
wicklungsprincipes, das auch in Raphaels Kunst zu Grunde liegt. Und 
desshalb tritt nun dieses Element in anderen Werken auch als das be^ 
herrschende für sich hervor, so z. B. im Burgbrande, in dem Bethle- 
hemitisc^en Kindermorde, am idealsten aber in der Galathea. Denn 
eben zufolge jener höchsten Verschmelzung, welche das religiös geistige 
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£lement and die sinnlich' schöne Form bei Raphael erhalten hat , trägt 
bei ihm auch diese letzere für sich selbst, also auch in Darstellungen. 
ai)ß der unmittelbar natürlichen oder antiken StofiWelt, mehr als bei 
irgend einem Andern den geistigen Adel der idealen Form; er nähert 
sich darin noch mehr als irgend ein Anderer dem Antiken. Allein den- 
noch wird niemand sagen können, Darstellungen dieser Art seien so, 
wie gleichartige der griechischen Kunst, aus dem inneren religiös sitt- 
lichen Gentrum der Bildung jener Zeit hervorgegangen. Denn wenn 
schon in den höchsten religiösen Darstellungen ein naturalistisch er- 
wachsenes Form- und Eunstelement zu Grunde liegt, so tritt dasselbe 
vollends in Bildern jener Art unmittelbar für sich hervor, mag auch 
der beseelende imd adelnde Einfluss der religiösen Sto£Fw6lt in .mittel- 
barer Weise selbst auf jene weltlichen Darstellungen Raphaels noch 
heHlbergewirkt haben. 

Doch auch nach der höheren, mehr religiösen und geistig inner- 
lichen Seite der Kunst Raphaels haben wir noch Einiges hervorzuheben, 
was in ganz besonderem Masse zum Beweis dient, dass hier nur wesent- 
lich getrennte, ja theilweise geradezu widerstrebende Seiten der 
damaligen Bildung durch die Macht des Genius zusammengebracht sind. 
Es gehören hieher ^wei der grossartigsten un,d reichsten Gemälde Ra- 
phaels, seine Disputa und seine Schule von Athen. Jene hat ohne 
Zweifel zu ihrem Zwecke , das christlich-kirchliche und theologische 
Nachdenken und Streben^ des Menschen in Betreff der höchsten Heils- 
wahrheiten, und den Gegensatz dieses menschlichen Strebens zu der 
über ihm thronenden ewigen göttlichen Klarheit zu veranschaulichen. 
Aber ebendamit geht sie also von einem derartigen Inhalte des 
christlich-religiösen Centrums aus, welcher' von einer künstlerischen 
Darstellung nicht nur ganz abgekehrt ist , sondern ihr geradezu wider- 
strebt. Denn das innerliche Beschäftigtsein und Streben dieser Männer, 
das 'auf das christlich-kirchliche Mysterium hingerichtet ist, schliesst 
seinem Inhalte und Gegenstande nach nicht bloss gar keinen Trieb in 
sich, der auf die äussere schöne Veranschaulichung und Selbstdarstel- 
lung hingerichtet wäre , sondern es widerstrebt auch zufolge seiner ein- 
seitigen Innerlichkeit einer solchen Darstellung. Es konnte also nur 
ein anderweitig entliehenes und herangewachsenes Form- und Kunstele- 
ment sein, das sich in solcher Weise herbeiliess, das höchste Streben 
und Fragen des religiösen Bewusstseins darzustellen. Gerade weil der 
Inhalt dieses religiösen Bewusstseins noch ein so transcendenter und von 
den menschlich-natürlichen Aufgaben abgekehrter war, mussten diese, 
die doch auch allmählig^ sich in ihrer relativen Berechtigung erfassten 
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unndttelbar für sich selbst ihre Befriedigung und Verwirklichung an- 
streben, und erst das auf diese naturalistische Weise entstandene Kunst- 
element hat auch jenem Inhalte des religiösen Centrums die Mittel seiner 
schönen Darstellung geliehen. Die Schule von Athen aber ist nur das 
unmittelbar natürliche und heidnisch menschliche Gegenstück zur 
Disputa, indem sie das wissenschaftliche und philosophische Streben des 
Menschen für sich selbst darstellt. So hat sie in ihrer antiken Stoff- 
welt allerdings einen* (wenigstens nach der plastisch-idealen Seite) gün- 
stigeren Gegenstand; allein sie trägt auch in diesen, von der einseitigen 
Innerlichkeit des christlichen Bewusstseins aus, mi analoges, an sich 
selbst nicht künstlerisches Motiv als das Inhaltgebende herüber, so 
wie dann an idiese Darstellungen Haphaels die moderne einseitige Ge- 
dankenmalerei angeknüpft hat. Und ausserdem stellt ja diess heidnische 
Seitenstück zur Disputa uns recht anschaulich vor Augen, wie diese 
ganze Kunstblüthe , der Raphael selbst angehört , im engsten Zusammen- 
hange mit dem erwachten Humanismus der Alterthumswissenschaffc steht, 
also wieder mit einem für den christlichen Geist ganz heterogenen 
Elemente, welches daher vor allem in Italien einseitig genug wirkte 
und vielfach eine halb heidnisch-freigeistige, üppig äusserliche Lebens- 
riphtung hervorrief. So tritt also auch in diesen beiden grossen Ge- 
mälden Eaphaels der auseinanderfallende Gegensatz der beiden Elemente^ 
die in ihm zusammenwirkten, der des christlich kirchlichen und wie- 
derunji des naturalistisch-humanistischen Bildungselementes, in unmittel- 
barer Verkörperung hervor. Ist es irgend möglich , dass eine wahrhaft 
lebensfähige und dauernde Kunst in einem solchen Zwiespalt und Dua- 
lismus des bloss stofifgebenden religiösen , und wiederum des Form und 
künstlerische Erscheinung gebenden unmittelbar natürlichen Bildungs- 
elementes wurzle? Und ist also nicht auch' Raphaels Kunst, trotz 
aller persönlichen Verwandtschaft seines Genius mit. dem griechischen, 
doch in dem allem das völlige Gegentheil der durchaus in sich einigen 
und aus dem inneren Centrum des ganzen übrigen Lebens hervorge- 
gangenen griechischen Kunst? 

Weil nun also Eaphael nur diese höchste Verschmelzung zweier 
an sich selbst ganz getrennter und verschiedenartiger Elemente dar- 
stellt, von welchen die Einseitigkeit des einen (religiösen) auch die ein- 
seitig natürliche Entwicklung des andern (künstlerisch formgebenden^ 
hervorgerufen hat , so liegt es auch in der Natur der Sache , dass dieser 
höchste Einheitspunkt ein so schnell verschwindender blosser Moment' 
ist. Ja 'CS ist, als hätte die einseitige Geistesthätigkeit dieses Kunst- 
lebens , die noch nicht gleich dem antiken auf einer allgemeinen kräftig 
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natürlichen und physisch gesunden Leben s grün dl age ruhte, vor der 
Zeit auch diesen Genius selbst mit seiner feinen Natur hinweggeraflFt. 
Denn auch darin zeigt sich ja die Einseitigkeit dieser ganzen Bildung, 
dass sie hoch nicht gleich der wj^hren Kunst auf dem breiten und vollen 
Orunde der übrigen acht menschlichen Ausbildung, einem von der vollen 
Kraft und Freiheit des sittlichen Princips durchdrungenen bürgerlichen 
Rechtsleben u. s. w. ruht, sondern daäs der blosse Künstler, der 
Gelehrte, überhaupt irgend ein besonderer, Zweig dieser einseitig 
naturalistischen und fächmässigen Bildung, den Menschen 
noch aufzehrt. Und in eine solche einseitige Kunstregion, die 
noch nicht gleich der antiken Kunst in der gesunden Fülle und Breite 
des ganzen übrigen Lebens wurzelt, versetzen uns ja ungeachtet 
aller Formenschönheit auch Baphaels Schöpfungen hinein. Unmittelbar 
nach Raphael beginnt dann aber, wie wir sehen werden, schon nackt und 
offen das einseitig naturalistische Kunststreben für sich hervorzubrechen. 
Indessen noch ungleich schärfer und ausgesprochener, als bei 
Eaphael selbst, tritt bei dem, der die andere Seite jenes Höhepunktes 
darstellt, bei seinem älteren Zeitgenossen und Nebenbuhler Mich e 1 a ngelo, 
der äuseinanderfallende Gegensatz der beiden Elemente hervor , die wir 
auch bei Raphael imterscheiden mussten. Vorerst nämlich vertritt 
IVIichelangelo auch noch gegenüber von Raphael ein zufolge der Natur 
jener Entwicklung berechtigtes und nothwendiges , wenn auch künstlerisch 
einseitigeres Moment. In ihm ist es die übermenschlich unendliche, 
über die rein schöne Form einseitig übergreifende und erhabene 
Seite jener geistig religiösen Stoffwelt, die sich zur Darstellung heraus- 
ringen will. Michelangelo kann sich in seiner ganz yerschiedenen An- 
lage nicht begnügen, so wie Raphael selbst die unendliche Tiefe und 
Erhabenheit dieser religipsen Welt doch innerhalb der Gränzen der 
reinen Schönheit darzustellen. Das üebermenschliche will als solches 
hervortreten und die sinnliche Form mit sich emporreissen. Aber eben 
weil also diese übermenschlich jenseitige Welt durchaus nicht an sich 
selbst eine solche ist, die auf die volle natürliche Erscheinungsform 
hindrängt und sich in sie -ergösse, sondern weil es nur die ganz ent- 
gegengesetzte unmittelbar natürliche Ausbildung des Form- und 
Kunsttriebes ist, welche sich zu dieser Darstellung herleiht, so ent- 
steht nun das innerlich widersprechende und gewaltsame Streben, 
das übermenschlich Jenseitige zugleich durch die Mittel des bloss 
natürlichen (naturalistischen) Formbewusätseins selbst darzustellen, 
indem diese, in ein Uebermass ihrer eigenen sinnlichen% Natur 
und Kraft erhoben wird, Der weltrichtende Christus hat nicht nur die 
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geistige Erhabenheit des Richters, sondern er wird zugleich zum nack- 
te Titanen,, ao wie ent8preche9d auch die seligen Gestalten des christ- 
lichen Himmels, in reinem W^erspruche zu nackten titanisch mächtigen 
Gestalten umgewandelt werden. 

Die volle Beherrschung und Bindung der sinnlichen Form nämlich 
durch den itmerlich geistigen religiösen Ausdruck wäre ja nur, wie 
bei Raphael, durch die wahrhaft schöne Form, aber ebendamit durch 
die geeinigte Hingebung des religiös-Geistigen in die natürliche Form 
möglich. Allein da statt dessen die übermenschliche und über- 
irdische Macht als solche hervorzutreten strebt, die sich lücht inner- 
halb jener schönen Bindung begnügen kant, und da sie doch nur mit- 
telst der erworbienen Mittel des unmittelbar natürlichen Form- 
sinn ejs selbst dargestellt werden soll, so wird diese Form zugleich 
nach ihrer eigenen sinnlichen Seijbe zum Uebermasse gesteigert; und 
so bricht das naturalistische Element, eben indem es dem einseitig 
ei^tgegengesetzten geistig übermächtigen dienen soll, vielmehr im ge- 
waltsamen Gegensatze zu ihm nackt für sich hervor. In dem 
Obigen liegt schon der speciellere Grund von der natürlichen YorHebe 
Michelangelo^s für das Nackte, z. B. namentlich in seinem jüngsten Ge- 
richt. Denn die nackte und uimuttelbare menschliche Form eignet sich 
noch am meisten für jenes übermächtig titanische Streben , das schon 
nach der sinnlichen Seite als solcher das Uebermenschliche und Er- 
habene hervortreten lassen will. Die Gewandung Ist allerdings auch* 
zum Theil noch eines solchen Schwunges fähig, und zeigt ihn in ver- 
schiedenen Gestalten Michelangelos, in seinem Gott Vater, in Propheten- 
gestalten u. s. w.; allein sie kommt doch in dem Spielraum, den sie 
bietet, jenem unmittelbarsten Mittel bei weitem nicht gleich. Und so 
zeigt sich denn der Gegensatz der ganz heterogenen Elemente, die in 
dieser Kunstform zusammengebracht sind, und das naturalistische Ent- 
wicklungsprincip , das schon in dieser früheren , noch von der religiösen 
Stoffwelt beherrschten Kunstschöpfung zu Gru^ide liegt, in nichts klarer 
und schlagender, als dass sich der christliche Himmel selbst in diese 
heidnisch nackte titaziische Form umwandeln lassen muss. 

Besonders scharf aber fällt diess in die Augen, wenn wir diese 
Auffassungsweise, die doch noch dem geistigen Höhepunkt dieser ganzen 
Entwicklung angehört, mit deren älterer, noch unvollkommen ausge- 
bildeter Form vergleichen. In dieser älteren Malerei machte sich die 
Transcendenz und Ueberschwenglichkeit des innerlich- religiösen Inhaltes 
verhältnissmässig noch auf Kosten ^er natürlichen Form, als Hemmung 
ihrer freien und vollen Entfaltung geltend. Bei Michelangelo ist diees 
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(ungeachtet der daneben vorhandenen geistigen OrösBe und Erhabenheit) 
bereits in das Entgegengesetzte umgeschlagen, indem das Uebennensch- 
liche und Unendliche zugleich in der einseitigen Steigerung' der 
.sinnlichen Form selbst sich darzustellen strebt. 

kl dieser Eigenthümlichkeit Michelangelos liegt, so sehr sie die' 
Hinneigung zum Plastischen in sich schliesst , doch zugleich auch etwas 
Unplastisches,* einseitig Malerisches, indem jenes Uebermächtige und 
Drangvolle mit der Beschränkung und Buhe der plastisch idealen Form 
sich keineswegs verträgt. Michelangelo ist daher auch auf diesem Ge* 
biete, wie in seiner ganzen Kunst, weit von dem antiken Geiste entfernt. 
Denn 'während dieser der ruhige befriedigte Erguss in die geistig 
geformte Naturgestalt ist, so ist dagegen Michelangelo zugleich in der 
unruhigen Entzweiung mit derselben, sowohl nach der geistigen Seite 
hin, indem er eine übermächtig geistige Grösse anstrebt, als nach der 
rein sinnlichen, indem er auch diese in einer analogen Weise steigert, 
statt in ihrer natürlichen Scliönheit ein ruhiges Genüge zu findet. 
Dieser , Geist der Michelangelo^schen Plastik hat nun allerdings verhält- 
nissmässig mehr Berechtigung , wo er einen demgemässen religiösen Ge- 
genstand hat , wie in seinem Moses. Allein wie bei Raphael die Eigen- 
thümlichkeit seiner religiösen Kunst aach auf seine Darstellungen aus 
dem weltlich natürlichen Gebiete den Adel ihrer seelenvollen Schönheit 
überträgt, so durchdringt Michelangelö's Geist auch iseine Übrige Her- 
vorbringung, und diess muss sich dann auf dem Gebiete der Plastik, 
da wo eine Beseelung jener höheren Art fehlt, in einer noch augenfälligeren 
Einseitigkeit geltend machen, wie z. B. in der Gestalt seiner Nacht. 

Wir können also die Bedeutung Michelangelo^s und sein Verhältniss 
zu Raphael kurz dahin zusammenfassen: eben der einseitig transcendente 
und übermenschliche Inhalt des christlichen Bewusstseins führt als dieser 
für sich selbst unkünstlerische dazu, dass er sich mit den 
Mitteln des gerade entgegengesetzten unmittelbar natür- 
lichen (oder naturalistischen) Formbewusstseins darzustellen 
strebt, also mittelst einseitiger gewaltsamer Steigerung der 
sinnlichen Form selbst. Und insoweit kehrt sich also das naturali- 
stische Entwicklungselement bei Michelangelo schon einseitig für sich 
hervor, während es bei Raphael noch durch die schöne volle Ver- 
schmelzung mit dem religiösen gebunden bleibt. Allein diefis "Verhält- 
niss ist doch gegenüber von Raphael insofern berechtigt und nothwendig,. 
als damit erst das innere' Wesen dieser ganzen Entwicklung zu seinem 
vollständigen Ausdrucke kommt. Denn diese kann der Natur de» 
christlichen Geistes zufolge die Darstellung ihres religiösen Stoffes 
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nicht einfach in jener Raphaelischen Verschmelzung, in dieser reinen 
Schönheit suchen, sondern niuss, zufolge des auseinanderfallenden Ge- 
gensatzes des üherweltlich religiösen Inhaltes und des menschlich-na- 
turalistischen Formprincipes, auch in jenem widersprechend gewalt- 
samen Bingen Michelangelo's ihren Höhepunkt ünden, wenn auch die 
Schönheit Raphaels die künstlerisch reifere und vollendetere Form ist. 
Michelangelo hat also zu gleicher Zeit mehr einseitig Christliches, 
Transcendentes , und wiederum ebendesshalb mehr Naturalistisches (wenn 
man sagen will, Heidnisches) als Raphael. 

Soviel aber ist jetzt ohnehin klar , dass gerade Michelangelo's 
innerste Natur gar nicht verstanden werden kami , ohne die Erkenntniss 
jenps bloss naturalistisch erwachsenen Formprincipes , das auch bei ihm 
thätig ist. Denn mögen wir auch anerkennen , dass jene einseitige Stei- 
gerung der sinnlichen Form selbst grossentheils der Darstellung einer 
übermenschlichen Geistesmacht dienen soll, so ist es doch unmög- 
lich, dass eine aus dem geistigen Centrum selbst erwachsene Kunst 
sich in dieser Form äussere. Für das griechische , ganz in die schöne 
Gestalt ergossene und in ihr befriedigte Bewusstsein wäre ein solches 
gewaltsam steigerndes Streben durchaus fremd und unnatürlich gewesen. 
Vielmehr ist es ein Formstreben von einseitig natürlichem Ur- 
sprünge, das als die nothwendige und entgegengesetzte Kehrseite 
eines noch transcendenten und einseitig religiösen Geistesprin- 
cips herangewachsen ist und nun diesem mittelst seiner eigenen und 
gerade entgegengesetzten naturalistischen Mittel den Ausdruck 
leiht, theilweise aber auch geradezu auf das einseitig Mächtige xind 
Grossartige der sinnlichen Form selbst hingeht. Indessen bei Michel- 
angelo selbst, in dem ersten geistig treibenden Ursprünge dieser Stil- 
form, ist doch überall noch der innere geistige Schwung und Drang 
derselben vorhanden; allein darüber hinaus tritt der Natur der Sache 
nach sogleich die entartete äusserliche Manier ein. 

Nicht in gleichem Masse trägt Baphaels Kirnst die Konsequenz der 
nachfolgenden 'Veräusserlichüng und Entartung in sich. Allein sie liegt 
unmittelbar im ganzen Wesen dieser Entwicklung. Denn nicht das 
geistige Centrum se^bst ist es ja gewesen, das von sich aus auf diese 
vollendet schöne Darstellung seiner selbst hingetrieben hat, sondern 
es ist vielmehr im Gegensatz zu demselben nur das Entwicklungs- 
streben des unmittelbar natürlichen. Form^ und Kunsttriebes, der 
aus seiner verhältnissmässigen Hemmung und Gebundenheit durch 
die innerliche Abkehrung des religiösen Bewusstseins siph immer voll- 
ständiger zu entfalten strebt. So ist er zwar .im ersten Hervorbrechen 
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seiner, vollendeten Reife auch noch dtgrch die religiöse Innerlichkeit 
gebunden, und verdankt eben ihr seine seelenvolle Schönheit. Allein 
sein eigenes Ziel liegt doch nicht in diesem,^ was ihn ja vielmehr ge- 
hemmt und gebunden- hat, sondern umgekehrt in der vollen Befreiung 
und Ausbildung der weltlich-nat,ür liehen Schönheitsform; und diese, 
in ihrer Entfesselung von dem, was ihr früher die höhere Beseelung 
gab, tritt also nun als die natürliche Folge ein, ist aber ebendamit 
eine einseitig naturalistische. Schon unmittelbar bei Raphaels Haupt-. 
Schüler, Giulio Roiäano, vollzieht sich daher dieser Ußbergang.in 
die naturalistische Y-eräusserlichung. Denken wir z. B., ganz abgesehen 
von -der überwiegenden Menge seiner rein weltlichen (antik-mythologi- 
schen u. dgl.) Darstellungen, nur an seine Madonna mit dem Becken: 
wie ist hier anstatt des Raphaelischen Geistes die blosse weltlich heitre 
und volle Sattheit der sinnlich idealen Form und' eines in das bloss 
Natürliche heruntergerückten Familienvorganges getreten! Und nun 
erst seine «Lustmadonnen» und die ganze übrige Yerweltlichung und 
sittliche Verwilderung seines Genius bei allem Festhalten an sinnlich, 
idealer Form ! Kennt die griechische Kunst irgend einen derartig 
scharfen und grellen Uebergang aus ihrer vollendeten Blüthe und Ho- 
heit (bei Phidias u. s. w.) in die einseitig sinnliche Yeräusserlichung? 
Und doch ist hier das , was sich unmittelbar an Raphael oder an Mi- 
ch^angelo anknüpft , noch das Wenigste , und die Hauptmacht der nun 
hereinbrechenden weltlich naturalistischen Kunstform erwächst, wie es 
in der Natur der Sache liegt, noch ganz wo anders, in der Venetia- 
nischen Schule u. s. w. 

Es ist also der nothwendige innere Widerspruch dieser ganzen 
Kunstentwicklung, dass sie ihre höhere geistige Bedeutung und Schön- 
heit eben dem verdankt, was doch für sie das verhältnissmässig 
Hemmende und Bindende ist, und dass so die volle Entfesselung 
dieses Form- und Kunstsinns von jener hemn^eliden Macht des Reli- 
giösen an sich selbst auch seine einseitige Yeräusserlichung und 
Yerweltlichung wird. Denn das , was sachlich die Bedingung der höch- 
sten Schönheit war, die religiöse Beseelung , war doch durchaus nicht 
von sich aus das Schönheitgebende, sondern war für sich selbst das 
Zurückhaltende und Hemmende, und wurde nur infolge des damit zu- 
sammenwirkenden unmittelbar natürlichen Formtriebes zu einer 
Quelle der Schönheit. Die Innerlichkeit des Religiösen muss also auch 
auf jenem Punkte der vollen. Reife noch als eine verhältnissmässig 
hemmende und bindende Macht empfunden werden, ausserdem dass sie 
auch an sich selbst durch die fortschreitende Yerweltlichung der ganzen 
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übrigen Bildung , die mit jener Entwicklung des natürlichen Form- und 
Kunstsinnes gleichen Schritt hält , mehr zurückgedrängt ist. Und selbst 
die religiöse Stoffwelt mi^ss so, wenn sie auch äusserlich noch eine 
Zeitlang die vorherrschende bleibt , doch in jene weltlich naturalistische 
Darstellungsform heruntersinken. 

Durch dieses Grundverhältniss, durch jenen widerstrebenden Gegen- 
satz des reKgiösen Centrums und des heranwachsenden immittelbar na- 
türlichen Formbewusstseins, unterscheidet sich nun also die neuere 
Kunstentwicklung durchaus von der antiken. Denn in dieser geht 
die Schönheits-^ und Kunstform durchweg aus dem religiös-sittlichen 
Centrum selbst hervor. So hat sich zwar auch die griechische Kunst 
aus dem noch alterthümlich strengen. Stile durch den der hohen 
Schönheit hindurch zum vollen Reize des anmuthig Schönen und schliess- 
lich des mehr charakteristisch Schönen entwickelt. Allein diese Ent- 
wicklung liegt hier fortwährend in der des religiös-sittlichen und poli- 
tischen Centrums selbst. So lange dieses noch nicht zu seinem vollen 
freien Bewusstsein entwickelt ist, so lange namentlich nach der Seite 
des politischen Leb^is der Einzelne und seine Bedeutung noch zu sehr 
durch das Gesetz und den Geist des Ganzen gebunden ist, so lange 
herrscht allerdings noch jene unfreie Alterthümlichkeit , die aber dem- 
zufolge eben an dem inneren Centrum, an den Köpfen, ihre letzte 
Spur zeigt, während das einseitig innerliche und von der natürlichen 
Form abgekehrte Wesen des christlich-religiösen Centrums sich um- 
gekehrt darin zeigt, dass es noch einseitig mit Beseelung und Ausbil- 
dung der Köpfe beginnt. Sobald nun aber im griechischen Leben, vor 
allem im Attischen, jene freiere individuelle Entwicklung beginnt, die 
doch zugleich noch von dem religiös-sittlichen Geiste des Ganzen, 
des Staates getragen ist, so beginnt die Zeit jener hohen Schönheit, 
des Phidias u. A., die dei^ höchsten Blüthe. Diese ist zwar verhält- 
nissmässig auch sehr kurz, allein nur desshalb, weil jener religiös 
sittliche und politische Höhe|>unkt des griechischen Lebens selbst nur 
von dieser kurzen Dauer ist und in der Zeit des peloponnesischen 
Krieges sich innerlich aufreibt. Dagegen ist nun die Nachblüthe 
dieser Kunst, obgleich auch sie zunächst noch verschiedene Abstufungen 
hat , und die Kunst eines Praxiteles u. A. noch eine ungleich vollendetere 
ist, als die spätere, doch im Ganzen betrachtet um so länger und 
erstreckt sich noch in die Zeiten des römischen Kaiserreichs hinein. 
Denn ungeachtet des Absterbens der frei sittlichen Kraft des grie- 
chischen Geistes bleibt ja doch (auch unter der römischen Herr- 
schaft) das Centrum der ganzen Bildung noch immer auf die be- 
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herrschende, geistige Formung des natürlichen Daseins seihst hinge- 
richtet. Wie alle die übrigen äusseren Lebensfennen, so bleibt also 
auch die Kunst noch die unmittelbare eigene Aeusserung desselben Geistes« 
welcher (wenigstens im Ganzen betrachtet) der innere Kern der ge- 
sammten Bildung ist. 

Das alles ist also ganz anders in jener neueren Kunstentwicklung. 
Wie diese sich erst im Gegensatz zur hemmenden Natur des reli-* 
giöseh Bewusstseins, also kraft eines naturalistischen Triebes, vollständig 
ausgebildet hat, so muss sie nun ebendamit ihrer eignen Natur nach 
sich veräusserlichen , und geht so eben in der vollsten Ausbildung ihrer 
natürlichen Erscheinungsform um so entschiedener ihrem Verfall ent-^ 
gegen. Jetzt erst nän^lich, mit dem 16* Jahrhundert, treten so zu 
sagen auch die allgemeinen reinen Naturmächte der malerischen 
Kunst in ihrer Ausbildung und Bedeutung hervor, die welche theilB 
durch die äussere Gesammtperipherie der malerischen Darstellung 
ergossen sind , theils wenigstens nicht zum unmittelbaren Ausdrucke de» 
geistig Persönlichen , sondern (auch an diesem selbst) mehr der allge- 
meinen rein sinnlichen Erscheinungsseite angehören , obwohl sie auch 
hierin noch einen künstlerischen Zweck erreichen, — also die allge* 
meine Macht des Kolorits, des Lichts und Dunkels überhaupt, des 
Helldunkels u. s. w. In der früheren noch durch die religiöse Inner- 
lichkeit gebundeneii Kunst, deren letzte Reife, wie wir sahen, Raphael 
ist, knüpfte sich die Macht der Farbe noch an den geistigen* Kern 
der Darstellung, an ihr (noch vorherrschend religiöses) Centrum^ 
theils unmittelbar als Ausdi'uck der Gemüthsinnigkeit (wie namentlich 
in der Umbrischen Schule), theils im Anschluss an die Zeichnung, die 
ja gleichfalls noch an jenem Kerne, wie überhaupt an der geistig 
menschlichen Gestalt, ihre wesentlichcf Aufgabe hatte. Jetzt dagegen 
erst tritt das Kolorit, sowie überhaupt Licht und Dunkel, als allge- 
meine, nicht mehr so an jenes innere Centrum gebundene Macht der 
Gesammtperipherie hervor, und so als allgemeine natürliche 
Grundstimmung, z. B. der heitren vollen Lebensfreude , oder irgend 
welcher erregten Gefühlswelt. 

Bei Correggio hat die religiöse Innigkeit sich schon umgewandelt 
in die Darstellung eines zwar von früher her noch subjektiv erregten y 
noch halb verzückten, aber seinem Charakter nach schon mehr ver- 
aus serlichten-, wenn man so sagen will, «nervösen» Gefühlslebens, 
das daher, wo es als religiöses erscheinen will, schon in das süsslich 
Flache überzugehen droht (wie z. B. in seiner «Nacht») und weit besser 
in Stoffen ganz anderer, heidnischer Art, einer Jo, Leda u. s. w. am 
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Platze ist. Aber während also diese Gefühlswelt schon mehr eine 
43innlich veräusserlichte ist und ebendamit etwas künstlerisch Unwahres 
hat, statt der ursprünglichen tieferen und innig einfachen Schönheit in 
^eine falsche und verweltlichte Grazie übergegangen ist , so hat sie nun 
dagegen eine früher nicht so gekannte ; unmittelbar natürliche Macht 
in ihrem Dienste , die einen dem entsprechenden Stimmungsreiz ausübt, 
die des zauberhaften Helldunkels. 

Indessen die volle freudig satte und reiche Weltlichkeit, und mit 
ihr die ganze Macht des Kolorits, wie des Lichts und Dunkels über- 
haupt, tritt doch erst bei den Vene tianern hervor, bei welchen nun 
freilich die religiöse Stoffwelt , die als äussere Anknüpfung noch grossen- 
theils beibehalten ist, nur um so mehr dazu dient, das verweltlicht 
naturalistische Wesen dieser Kunst um so augenfälliger zu machen. 
Denn obwohl der südlich plastische Sinn der italienischen Kunst, dieser 
Adel der sinnlich idealen Form, und die damit zusammenstimmende 
Macht des Kolorits , dieser Kunst immer noch etwas festlich fidles und 
sogar in religiösen Stoffeh theilweise etw^s antik Grossartiges gibt, so 
ist sie doch als eine Kunst, in welcher das innerliche religiöse Centrum 
•der ganzen Bildung seine Kraft verloren hat , eine schon in einseitigem 
Sinne verweltlichte , gegenüber von welcher die antike Kunst , selbst in 
ihrer schwächeren Nachblüthe , noch immer eine in ganz anderer W^eise 
kernhafte, d. h. aus dem Centrum ihres Lebens erwachsene ist. Oder 
ist denn z. B. selbst der Christus in Tizians Zinsgrosehen — eine 
iseiner edelsten Schöpfungen — wirklich nooh ein Ausdruck des inner- 
sten religiösen Gemüthslebens des christlichen Bewusstseins? Aus diesem 
Kopfe leuchtet wohl die edle Reinheit und die überlegen durchschauende 
Klarheit heraus , aber nicht jene Unendlichkeit der religiösen Gemüths- 
weit. Und weil also diese Kunst schon einseitig in das bloss Natür- 
liche, oder wenn wir an jenem letzten Beispiel festhalten, nur humani- 
stisch Veredelte übergegangen ist, darum das baldige £nde auch dieses 
letzten und ausgebildetsten Zweiges der grossen Hauptperiode der ita- 
lienischen Malerei. Naturalistisch in d e m Siiine freiließ , wie vor allem 
die nachfolgende Niederländische , ist diese Kunst noch nicht von ferne; 
sie lässt noch nicht jenen Realismus herein, der theils erst der nach- 
folgenden Entwicklung , theils vor allem dem nordisch deutschen Geiste 
eigenthümlich ist. Allein in einem tiefer gehenden und allgemeineren 
Sinne ist doch diese ausgebildete italienische Kunst mit aller plastisch 
edlen Form und Schönheit des Kolorits schon weit naturalistischer 
(d. h. veräusserlicbter und verweltlichter), als die in ihren Formen 
viel unedlere , viel eckigtere und insofern scharf realistische , aber noch 
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von religiöser Innerlickkeit und Kraft durchdrungene deutsche Malerei^ 
mit der sie theil weise noch gleichzeitig ist. ' 

Indem nun diese Kunst in ihrer verweltlichten Aeusserlichkeit sich 
selbst auslebt, und indem si^ dann in den Eklektikern einen neuen 
künstlich bewussten Anfang erstrebt, so weiss sie zufolge der ganzen 
vorausgegangenen Entwicklung in Wahrheit nichts selbständig Neue» 
mehr, als d^ss sie sich nun dem Naturalismus im engeren Sinne^ 
den unedleren und gemeineren Formen der Wirklichkeit in die- 
Arme wirft und verwildert, in einem Caravaggio, Spagnoletto, 
Salvator Rosa. Auch dieser Naturalismus trägt freilich noch den. 
italienischen Charakter und die Spur des höheren grosaartig idealen 
Geschlechtes, von welchem er abstammt. Ja er gibt eben dadurch dem 
seiner Natur nach letzten Ausläufer der idealeren Kunst seine Eiit- 
stehung, der plastisch idealen Landschaft, die dann durqh die 
Franzosen fortgeführt und von Claude Lorrain vollendet wird. Auch 
damit ist wieder ein neuer und reicher Zweig in der universellen Aus-- 
bildung der neueren Kunst eingetreten, ein Zweig, den die antike Kunst 
noch nicht hat, und der eben desshalb, weil er schon seinem Stoffe 
nach am reinsten die blosse Natur zum Gegenstande hat, ai^ch 
erst im Schlüsse dieser Entwicklung selbständig sich ausbilden konnte» 
Aber auch hier knüpft sich gemäss dem allgemeinen Grundverhältniss, 
das wir schon im Frühem erkannten., der universalistische Vorzug 
der neueren Kunst an ihren allgemeinen Grundmangel, an ihre nur 
erst unmittelbar natürliche, naturalistisch weltliche, nicht aber vom 
geistigen Centrum selbst ausgehende Wurzel. 

Auch die spanische Malerei in ihren Hauptträgern gehört, wie 
ihrer Zeit und Bildungsgeschichte, so auch ihrem Geiste nach hier 
erst herein. Denn selbst die schwärmerische Gluth ihrer religiösen 
Schöpfungen hat doch nicht mehr den einfach innigen reiri religiösea 
Charakter der älteren Zeit, sondern mehr den des specifisch südlichen 
und spanischen Naturells. Sie bringt also auch in den Ausdruck 
religiöser Empfindung schon etwas Naturalistisches berein, so wie sie 
ohnehin im üehrigen der Form und dem Stoffe nach den naturalistischen 
Einfluss zeigt, wie weit auch dieser südliche Naturalismus eines Mu- 
^ rillo und anderer von dem piederländisch deutschen entfernt ist. 

Allein weil also die ganze Entwicklung ihrer inneren Natur nach 
auf jene immer konsequentere Veräusserlichung hindrängt, und insbe- 
sondere die unmittelbar natürlichen JVIächte des Kolorits u. s. w. in 
il^r so überwiegende Bedeutung erhalten, so lässt sich auch mit Recht 
sagen, dass die italienische Schule ihre weitere und noch konsequentere 
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Fortsetzung erst anderwärts, in der ausgesprochensten und voll- 
ständigsten Form des Naturalismus gefunden hat, im Nieder- 
ländischen. Ehe wir jedoch auf diesen letzteren ühergehen, ist 
nun erst überhaupt derjenige Zweig der neueren Kunstentwicklung^ zu 
betrachten , in welchem ihr bisher erörterter Charakter , der dualistische 
Oegehsatz des blosiB natürlichen Form- und Kunsttriebes, und 
andererseits des religiösen, an sich selbst hievon abgewendeten 
und hemmenden Centrums und seiner Innerlichkeit, noch viel 
schärfer und deutlicher hervortritt, nämlich die nordisch-deutsche 
Malerei. Denn wie überhaupt in der neueren Geschichte der Norden 
die geistige Häuptrolle übernommen hat, so zeigt er selbst auf diesem 
Oebiete, obgleich hier der Süden zunächst die schöneren und grossar- 
tigeren Schöpfungen hervorbringt, dennoch das innere Wesen und den 
Orundcharakter der ganzen Entwicklung noch tiefer und vollständiger. 



4. Die deutsche Malerei bis zum reinen Natnralismns 

der Niederländer. 

In der italienischen Kunst wird der allgemeine Grundcharakter 
der neueren Entwicklung dadurch in etwas verdeckt, dass hier das 
einseitig natürliche (naturalistische) Formprincip doch den südlichen 
plastisch idealen Sinn in sich trägt und ihn bis in seine vollendete 
Ausbildung und Yerweltlichung hinein nicht verleugnet. Iii der nordisch 
deutschen Eunstentwicklung dagegen tritt jener Gi*undcharakter desshalb 
ungleich augenfälliger hervor, well hiernach der einen Seite die trans- 
cendente Innerlichkeit und geistige Abstraktion des religiösen Lebens 
noch schärfer herrscht, und well demzufolge auch nach der andern 
Seite das bloss natürliche Heranwachsen des Form- und Kunstsinnes 
gleichfalls viel nackter hervortritt, als scharfer einseitigerRea- 
lismus der Form. Dadurch entwickelt sich in dieser deutsch-nieder- 
ländischen Malerei die Ausbildung der vollen natürlichen Erscheinung 
allerdings schneller als in der italienischen, Welche in der Durchbil- 
dung dieser mehr realistischen Seite eben durch ihren plastisch idealen 
Zug verhältnissmässig zurückgehalten wird. Aber jene deutsche Kunst 
bringt es dafür auch nie zu jener höchsten schönen Verschmelzung 
der widerstrebenden beiden Elemente, wie sie die italienische Kunst, 
vor allem in Raphael, erreicht hat. Die nordisch deutsche Kunst, wie 
der deutsche Geist überhaupt, zeigt also die schärfere männnlich 
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eckigte Scheidung jener beiden Eleihen^e, während die italienische un- 
geachtet jenes gemeinsamen Grundcharakters der neueren £ntwickelung 
doch die weiblich weichere Fprm derselben, eine mehr unmittel- 
bar natürliche Einheit der entgegengesetzten Elemente vertritt. 

Wir sahen schon früher, dass zu der hie her gehörigen Geschichte 
der deutschen Haierei jene ältere. Entwicklung, die sich vor allem 
in der Kölner Schule darstellt, noch nicht zu rechnen ist, weil sie 
nicht nach der Neuzeit hinweist, sondern im Geiste des eigentlichen 
Mttelalters eine idealistisch weiche, noch aus dem religiösen 
Centrum selbst entsprungene Seelenmalerei ist. Sie hat daher liaeh 
Seiten der natürlichen Form pchts eigentlich Neues ^ so wie der andere 
spätere Zweig der deutschen Malerei; sondern sie knüpft an den 
alten und von früher vorhandenen, wenn auch schwachen Rest antiker 
Form an, und das Selbständige, was sie scha£Pt, liegt in ihrem reli" 
giös idealen und innigen Charakter. Auch gründet sie sich demge- 
mäss nicht, wie die Ausbildung jener andern Schule, auf eine neue 
Technik, auf die der ausgebildeten Oelmalerei. Dagegen geht der 
Anfang der neueren Entwicklung vielmehr von der Seite aus, welche 
auch nachher ihre naturalistische Vollendung vertritt, den Nieder- 
ländern, nämlich den van Eyck. WeiL es hier noch unmittelbarer 
und schärfer. als bei den Italienern der erwachende Sinn. für die volle 
reale Erscheinung ist, von dem die Entwicklung ausgeht, nicht aber 
ein so specifiöcher Trieb zur «chöiien Fonn^ so treten hier die ver- 
schiedenen Seiten der malerischen Ausbildung ungleich' rascher und 
vollständiger mit einander hervor, Durchbildung der Farbe, Zeichnung, 
Perspektive, Charakteristik, eingehend individualisirte Naturtreue der 
ganzen Umgebung u. s. w. Allein zwischen dieser unmittelbar reali- 
stischen Seite mit ihrer Wärme, Fülle und Breit,e, und dem entgegen- 
gesetzten Elemente, dem Ernst und der Innerlichkeit des Religiösen 
und seines Gemüthslebens, ist eine unausfüllbare Kluft. Denn nicht 
die letztere Seite ist es, welche den Trieb nach der vollen natür- 
lichen Erscheinung und Darstellung ihrer selbst in sich hat, so dass 
sie ebendamit die wahrhaft schöne Durchdringung der ganzen äusseren 
Peripherie und 'Erscheinung würde; sondern die Innerlichkeit des reli- 
giösen. Centrums selbst ist hievon ganz abgekehrt, und es ist vielmehr 
der ganz nebenhergehende, für sich erwachende und von dem 
Geiste des Mittelalters hinwegführende u n m it t e 1 ba r. n a t ü rl i c h e 
Erscheinungs- und Formsinn, welcher dem religiösen Centrum diese 
reich ausgebildete und farbig erglühende Peripherie leiht. Und hier 
kommt nun noch hinzu, dass diese unmittelbar natürliche Ausbildung 
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des Kunstsinnes auch nicht jenen plastisch idealen Zug in sich hat, wie 
der von Hause aus der Antike näher stehende italienische Geist, dass 
sie also als nackter Naturalismus der Form und Erscheinung hervor- 
tritt, als augenfällig scharfer Gegensatz zu der in sich gekehrten 
Geistigkeit des religiösen Inhaltes, welchem diese Erscheinungsform dient. 
Allerdings zeigt sich nun auch hier wieder und in noch hestimmterer 
Weise jener Vorzug, .den nach dem früher Gesagten schon die natura- 
listische Entwickelungsseite der neueren Bildung und Kunst vor dem 
klassischen Alterthum voraus hat, nämlich der des weit Universel- 
leren, der weit umfassenderen Ausbildung aller verschiedenen Seiten 
und Elemente des betreffenden Bildungs- und Knnstzweiges. Wie diess 
schon von der italienischen Kunst gegenüber von der antiken gilt, so 
ist noch weit mehr in jener nordisch deutschen Kunst vor allem der 
Reichthum und die Eigen thümlichkeit der individuellen Charakteristik 
und Physiognomik in einer Weise ausgebildet, von der das Alterthum 
noch gar keine Ahnung hat. Und der scharfe Gegensatz der realen 
Erscheinung gegen das Ernste und Hohe, der religiösen Innerlichkeit 
führt zugleich zu einer Ausbildung des Komischen und eines bis in 
das Phantastische hinübergehenden Humors, (theils in der Darstellung 
des Teuflischen und Bösen, theils in positiv gemüthlicher sittenbild- 
licher Charakteristik), die auch noch der italienischen Kunst fremd ist. 
Allein nur um so stärker und augenfälliger zeigt sich in dem allem der 
Grundmangel und Grundcharakter der neueren Kunst, wie der neueren 
Entwickelung überhaupt, nämlich das einseitige Aüseinanderfallen der 
beiden Seiten, aus denen sie besteht, des noch in seiner Abstraktion 
verharrenden religiösen Kernes, und wiederum der ebenso einseitig 
in ihrer unmittelbar natürlichen j scharfen Besonderheit und Mannigfal- 
tigkeit sich ausbildenden Peripherie. Und so bringt es die deutsche 
Kunst bei dieser Tiefe ihres inneren Gegensatzes auch nicht einmal 
zu jener relativen Verschmelzung, wie sie* die italienische Kunst 
kraft ihres idealen Formsinnes erreicht hatte. Es fehlt dieser deut- 
schen J^unst an der in sich selbst geeinigten Schönheit* Denn jener 
ganze Dualismus der neueren Entwickelung brachte es mit sich, dass er 
nur in der weniger tiefgehenden und durch das südliche Naturell 
bedii^gten italienischen Weise seine schöne Verschmelzung finden konnte, 
nicht da, wo er selbst seine tiefste Form hatte, im deutschen Geiste. 
Darin, dass so in der neueren Kunstentwickelimg die- höchste harmo- 
nische Schönheit noch an das unmittelbare einseitig südliche Naturell 
einer b^sondern Nation geknüpft und auf dieses beschränkt ist, liegt 
ja wieder unmittelbar vor Augen, dass ihr innerer Ausgangspunkt noch 
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«einseitig naturalistisch ist. Aber ebenso unabweisbar folgt aus deu^ 
allem das Andere, dass die wahre und bleibende (principielle) 
Ueberwindung jenes einseitigen Gegensatzes nur dem Geiste aufgespart 
sein kann, in welchem er seine tiefste und durchgebildetste Foi^ hat, 
dem deutschen, Dass dieser, der doch das innerlichste und uni- 
verselle €entrum der neueren Entwicklung vertritt und als solches 
schon im Mittelalter sich bethätigte, doch in der Neuzeit nach Seiten 
det* bildenden Kunst, sowie des Staatslebens, gegen andre Völker ver- 
hältnissmässig noch zurücksteht, darin gibt sich eben die einseitige 
Ijfatu^ dieser Neuzeit kund. 

Der ungleich grössere geistige Reichthum, der nach dem Obigen 
jener deutschen Malerei gegenüber von der italienischen zukommt , stellt 
sich nun allerdings in einem Gebiete dar, das ihr fast ganz eigenthüm- 
lieh zugehört, in der geistigen Fruchtbarkeit des Kupferstichs und 
Holzschnitts, ohne dessen Hinzunahme vor allem ein Albrecht Dürer, 
Holbein u. s. w. gar nicht vollständig gewürdigt werden köiinen. Allein 
eben diess Gebiet, in welchem der deutsche Geist einen solchen Reich- 
thum hervortrieb, zeigt auch nur um so ausgesprochener, wie ferne 
dieser innerliche Reichthum vom vollen künstlerischen Ergüsse , von 
der vollen lebendig schönen Erscheinung war. Denn nur darum hat 
diese schattenhafteste und unleiblichste Form der bildenden Darstellung 
hier ein so grosses üebergewicht erhalten, weil in ihr die reiche gei- 
stige Bewegung der künstlerischen Phantasie und ihrer Ideen sich von 
den fesselnden äusserlich natürlichen Bedingungen der Farbe u. s. w. 
losgeschieden hatte, also einseitig für sich thätig war, nicht in der 
versöhnten organisirenden Durchdringung mit der vollen realen Er- 
scheinung. Und das Bedürfniss einer solchen skizzen- und schattenhaft 
spielenden Thätigkeit empfand diese deutsche Phantasie eben um so 
mehr , weil sie in der wirklichen Malerei selbst sich im einseitig scharfen 
Realismus bewegte, für sie also eben dadurch die hemmenden Schran- 
ken der vollen malerischen Darstellung (nach der rein technischen, wie 
nach der ästhetischen Seite) noch ungleich fühlbarer werden mussten. 
Denn abgesehen von der Arbeit der technischen Ausführung selbst, 
muBS ja in der vollen malerischen Darstellung Vieles sich auch ästhe- 
tisch in einer ganz anderen (störenden) Weise ausnehmen, als in der 
bloss schattenhaften des Kupferstiches und Holzschnitts. Auch in der 
einseitigen Bedeutung dieser Nebenzweige also zeigt sich wieder, dass 
die geistige Abstraktion des christlichen Bildungsprincips , seine Abkeh- 
rung von der vollen sittlich menschlichen und natürlichen Aufgabe und 
Erscheinungsform, ihren innerlichsten Ausdruck im deutschen Geiste er- 

Planck, neaere Kunstentwickeluug. S 
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aus der frükeren religiösen Sto£Pwelt, die ihm, dem katholischen Bel- 
gier, noch näher lag, theils wilden Jagd« und Thierscenen, Schlachten 
altklassischen Stoffen von einer ihm zusagenden Art u. s. w. So gleicht 
er einem in den reinen Naturalismus hitiahgefallenen Michelangelo, nur 
dass ebendesshalb , weil hier das entfesselt naturalistische Streben 
herrscht, nicht mehr das erhaben Grossartige das Ueb^rwiegende ist, 
sondern neben grossartig Wildem ebenso das Ueppige und heiss Sinn- 
liche. Im Ganzen aber ist es eine specifische Kunst des Fleisches, 
wie sie nur eben die Einseitigkeit christlicher Geistesentwicklung 
als entgegengesetzte Köhr Seite ihrer selbst hervorrufen konnte. Denn 
so wie das Christenthum erst den scharfen Gegensatz des Geistlichen, 
von der menschlichen Natur einseitig Abgekehrten, und des Fleischlichen, 
geschaffen hat, so konnte auch nur hier, als neben der abgekehrten 
Innerlichkeit des religiösen Bewusstseins sich auch das unmittelbar 
natürliche menschliche Dasein in seiner berechtigten Ausbildung geltend 
machte, eine so fleischlich naturalistische Kunst entstehen. Die antike 
hat keinen derartig fleischlichen Naturalismus gekannt, und auch inner- 
halb der neueren Entwicklung selbst hat nicht die italienische, dem 
plastisch antiken Geist näher stehende Kunst, sondern erst der nordisch 
deutsche Geist, welcher die ganze Tiefe jenes christlich modernen Gegen- 
satzes in sieh birgt, diesen Naturalismus hervorgerufen. Es ist diess 
analog , wie überhaupt erst die schärfere Geistigkeit des nordischen und 
des männlichen Wesens zugleich auch die schärfere Form des sinnlich 
Derben, in Speise und Trank und allem anderen, neben sich hat. 

Weil nun aber in Rubens nur «rst diess Pathos des naturalistisch 
entfesselten Strebena und Wurfes vorhanden ist, so ist er ebendamit 
noch nicht der reine und volle Naturalismus. Dieser erscheint zwar 
bei ihm in einer subjektiven Steigerung und Erhöhung, die er nachher 
nicht mehr so hat, aber gerade in dieser Steigerung ist er ja noch 
nicht der reine und volle Realismus, sondern hat in diesem erregten 
und steigernden pathetisch subjektiven Element verhältnissmässig noch 
etwas Ideales, was an die italienische Kunst noch anknüpft. Darum 
geht auch von Rubens Schule eine verhältnissmässig noch idealere, 
zartere Form der Darstellung aus in Van Dyk. Allein die fortschrei- 
tende Konsequenz dieser ganzen Ausbildung liegt natürlich durchaus 
nicht nach dieser Seite. Vielmehr ist es die volle, niedrige, bis in 
das Bäurische und Cynische heruntergeihende Wirklichkeit , die sich jetzt 
in ihr Recht einsetzt, obgleich auch sie zunächst noch mit einem trotzig 
kräftigen und bewussten Gefühl ihrer selbst, mit einer durch die bäu- 
rische Form hindurchbrechenden und gegen sie kontrastirenden düsteren 
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Kraft auftritt, in Kembrandt. Allein auch diese letzte Spur des* 
subjektiv Pathetischen mnss schwinden, und das Ende ist nothwendig 
die ruhig breite und behagliche Sicherheit , mit welcher der reine Rea- 
lismus der unmittelbaren und alltäglichen Erscheinung eindringt, das 
individuell treue Sittenbild, Landschaftsbild u. s. w. , bis herab zum 
sogenannten Stillleben. 

Dieser treue Bealismus wäre nun freilich gar nicht mehr Kunst, 
wenn er noch jenes eckigt Scharfe und hart Abgegränzte, insoweit also 
noch Unmalerische und einseitig an die Zeichnung Erinnernde der 
älteren deutschen Kunst hätte, die noch von der religiösen Innerlich- 
keit beherrscht war. Allein eben diess ist mit der frei naturalistischen 
ui)d weltlichen Ausbildung des malerischen Sinnes verschwunden. Wie 
bei Bubens durch den fiiessend freieren und weicheren Umriss und 
durch die Macht des Kolorits jener Fehler getilgt wird, so ist es von 
da an die specifisch maleiische Behandlung, die Wirkung der Farbe, 
die über das Ganze gelagerte Stimmung, was zusammen mit der kräf- 
tigen Naturwahrheit auch dem Niedrigen und Geringen eine künstlerische 
Bedeutung, die des gemüthlich Anheimelnden, des behaglich Komischen, 
des Bührenden u. s. Wi gibt. Es ist eine unendlich umfassendere, 
universellere Welt, die sich auch damit wieder für die neuere 
Kunst gegenüber von der antiken erschlossen hat. Allein ebenso ge- 
wiss ist doch, dass diess keine volle und wahre Kunst ist, und dass 
diese naturalistisch veräusserlichte und verweltlichte Bichtung der höch- 
sten Aufgabe der Kunst noch weniger entspricht, als selbst die ver- 
hältnissmässig noch unfreie Innerlichkeit der älteren religiösen Kunst. 
Nur der völlige Mangel einer mit sich ganz einigen und aus dem Cent- 
rum der gesammten Bildung entsprungenen Schönheit, wie sie das 
Alterthum hatte, konnte die Neuzeit dazu treiben, in einer Kunst j euer 
Art Befriedigung zu suchen , während bei den Alten die «Byparographie» 
(das Herabsteigen der Malerei zu solchen niedrigen Stoffen) mit Becht 
verrufen war und der ganzen Natur ihres Bewusstseins zufolge nur 
das rein Schöne als anerkannter Zweck galt. ,Und selbst wenn wir 
von jener veräusserlichten Bichtung der Niederländer absehen, wenn 
wir die modernere, sittlich gemüthvolle Vertiefung des Sittenbildes 
nehmen, so bleibt immer noch in den allgemeinen Lebens- und Bildungs- 
formen, aus denen dasselbe entnommen ist, jene unschöne und weltlich 
materielle Aeusserlichkeit , die unserem nur erst naturalistisch ent- 
wickelten, noch nicht von dem geistigen allgemeinen Centrum durch- 
drungenen Gesellschaftszustande eigen ist. 
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5. Die neuere Baukunst und Plastik. 

Wir halten hier, ehe wir weiter gehen, einen Augenblick an, um 
nun auch auf die Baukunst und Skulptur des bisher betrachteten 
Zeitraumes noch einen Blick zu werfen. Schon die gothische Baukunst 
selbst zeigt in ihrem letzten Verlaufe Zusätze und Abänderungen, die 
nicht mehr aus ihrem ursprünglichen religiösen Geiste hervorgegangen 
sind, sondern in welchen schon ein ausser liches , selbständig naturali- 
stisches Formenspiel sich ansetzt oder (mehr negativ) überhaupt das 
Ermatten des ursprünglichen Schwunges und die nüchternere Wendung 
des Geistes zur Erde hin , sich kundgibt. Aber noch ganz' anders liegt 
nun in der hereinbrechenden Baukunst der Renaissance vor Augen, 
dass das allgemeine religiöse Centrum überhaupt aufgehört hat, die 
hervortreibende und sich ergiessende Macht des Granzen zu sein, dass 
es vielmehr nur der erwachende unmittelbar natürliche Formsinn 
ist, der gemäss dieser seiner bloss weltlichen Natur mit frisch geöffneter 
Empfänglichkeit die vorgefundenen antiken Formen, die des römischen 
Baustiles, für seinen Zweck aufnimmt, sie zuerst noch mit Mittelalter- 
lichem verbindet, bald aber in selbständiger Weise für sich ausbildet, 
reiner im Süden, mehr mit den Resten des Gothischen verbunden im 
Norden. In ihrer höheren Ausbildung wird diese Baukunst zwar selbst 
auch wieder für den kirchlichen Zweck verwendet , zunächst in Italien ; 
allein es wird darin nur die kirchliche Form selbst verweltlicht. 
Es wird nicht , wie es die wahre Kunst will , die religiös sittliche An- 
schauung imd ihr Tempelbau zur bestimmenden Macht des ganzen Bau- 
stiles, sondern das gerade Umgekehrte findet statt, dass die kirchliche 
Baukunst in eine dem religiösen Bewusstsein fremde weltlich natürliche 
Stilform hineingezogen wird. Darum ist St. Peters Dom mit all seiner 
Grösse und Pracht doch nicht, wie die . mittelalterlich gothischen, ein 
Zeugniss von der geistig schaffenden Macht der Kirche, der er dient, 
sondern umgekehrt das demüthigende Zeichen einer für sich selbst un- 
fruchtbar gewordenen und innerlich absterbenden Kirche , die nur noch 
mit den Mitteln einer ganz anderen, weltlich natürlichen und an das 
Antike anknüpfenden Bildungsform ihren Glanz fristen kann. 

In der Baukunst dieser Zeiten erst liegt also das ganz nackt 
and unverhüllt vor Augen, was wir zuerst an ihrer Malerei nachge- 
wiesen haben, da^s es nur der unmittelbar natürliche, nur dem 
einen (weltlichen) Element der Entwicklung, nicht dem inneren 
Centrum selbst angehörige Formtrieb ist , in welchem diese Kunst wurzelt 
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In der Malerei ist diess dem ersten Anscheine nach dadurch verdeckt, 
dass es noch die herrschende Macht der religiösen Anschauung ist, die 
sich mit ihrer Stoffwelt in dieses Form und Erscheinung gebende natür- 
liche Bildungselement hineinlegt, obwohl es durchaus nicht aus ihr 
hervorgeht, sondern durch sie vielmehr gehemmt und zurückgehalten 
wird. In der 'Baukunst dagiegen, welche ja überhaupt die geisf^ig^ 
Orundeigenthümlichkeit eines Zeitalters in einer viel reineren 
Weise für sich - (in ihrer principiellen Form) zum Ausdrucke bri4gt, 
war jenes VerhäUniss, das. in der Malerei stattfisuid, nicht möglich. 
Hier konnte darum auch der erwachende unmittelbare Sinn, für natür- 
lich schöne Form, in Ermangelung eines höheren geistig sittlichen 
Principes, das sich selbst in diese Form zu ergiessen gestrebt hätte, 
sich nur dadurch verwirklichen, . dass er die schon vorgefundenen 
antiken Formen in seiner Weise für sich benützte. Der kirchlich reli- 
giöse Geist aber konnte sich in diese Baukunst nur in der ganz be- 
schränkten Weise hineinlegen, dass er durch ges^^eigerte Erhöhung, und 
Zusammenstellung diesen ai^ sich selbst rein weltlichen und naturalistisch 
43chQnen Formen eine relativ kirchliche Bedeutung gab. Es ist also 
ein geradezu fremdartiges, aus einem ganz entgegengesetzten Bildungs- 
princip erwachsenes Element, was hier, die neuere, wenn man so sag^u 
will christliche Eunstentwicklung in sich aufnimmt, der unmittelbarste 
Beweis, dass sie keine aus dem eig^ien religiösen Centarum hervorge- 
gangene, sondern eine dualistisch neben demselben herlaufende, 
also einseitig naturalistische Entwicklung ist. Es ist daher auch 
natürlich , dass diese Baukunst kein wahrhaft in sich eim'ges und durch- 
geführtes Princip hat, so wie es einst die griechische Baukunst hatte, 
dass sie es noch weniger als der römische Baustil selbst hat, -obgleich 
sie nach ande^r Beziehung , kraft jenes erwachten unmittelbar mensph- 
lichen Formsinnes, über jenen antikeh Stil hinausschreitet und eine 
freiere, umfassendere Form annimmt. 

Die spätere Ai'chitektur , um auch gleich dieise mit hereinzuziehen, 
hat ohnehin noch weniger von wirklicher Kunst in sich. In der 
Bauweise der Bokokozeit ist die noch unmittelbar frische menschlich 
natürliche Empfänglichkeit, mit welcher die Renaissance die Schönheit 
jenes antiken Stiles aufnahm, wieder erloschen; und es ist dagegen das 
subjektiv Gemachte, das unnatürlich sich Aufspreizende und Schwülstige, 
was die übrigen Formen jener Zeit haben und wa« ihpen vor allem der 
fürstliche Absolutismus aufgedrückt hat, in sie eingedrungen. Sie ist 
mit einem Worte zu einer Modebaukunst (weim auch in einem 
tiefer gehenden allgemein charakteristischen Sinne) geworden. Die 
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eigentlich moderne Zeit aber , seit der grossen französischen Revolutionr 
hat ja überhaupt keinen Baustil; ihr eigentlicher Geist ist gemäss 
dem ganzen bürgerlichen Gesellschaftsprincip , gemäss ihrer ganzen 
übrigen Produktion , ihrer Tracht u. s. w. , vollends der bloss mecha- 
nische, dem kahlen Bedürfniss und Nutzen dienende, oder höchstens' 
auf ausser liehen Glanz berechnete Bau, und was der ästhetische und 
geschichtlich gebildete Formsinn hinzufügt, ist nichts als eine mehr 
oder .weniger gelungene und selbständige Verarbeitung der entgegenge- 
setztesten historischen Stile. Dieser, gänzliche Mangel eines eigenen 
Baustils, durch welchen sich gerade unsere Zeit, die der fortge- 
schrittensten Bildung, auszeichnet) hat nun freilich auch darin seinen 
Grund, dass eben zufolge der frei geistigen, (vor allem wissenschaft- 
lichen) Entwiekelung das allgemeine religiös sittliche Centrum selbst 
gar keine gemeinsame Grrundform mehr hat, dass statt dessen die tiefste 
subjektive Zersplitterung und Zerfahrenheit herrscht. Allein nicht 
weniger gilt jener andere Grund, dass zufolge des noch bloss natür- 
lichen, einseitig weltlichen Ausgangspunktes, aus welchem sich die 
gesammte Peripherie der neueren Bildung entwickelt hat, also ins- 
besondere des bürgerlichen Gesellschaftsprincipes u. s. w., schliesslick 
in der Baukunst auch am schärfsten der bloss natürliche und 
äusset'liche, nackt mechanische und nur dem Nutzen und Bedürf- 
niss dienende Charakter hervortreten muss, und dass daher diese Zeit 
auch in ihren übrigen Lebensformen am wenigsten Schönes hat. Wcinn. 
also die neuere Kunstentwicklung schon vonAnfangan eben in der 
Architektur am wenigsten Selbständiges geschaffen hat, wenn es 
ihr schon in der Blüthe - der Renaissance an einem tieferen geistigen 
Princip ihrer Baukunst, an dem gestaltenden religiös-sittlichen Geiste 
gefehlt hat, so ist es nur konsequent, dass diese noch bloss natura- 
listische Entwicklung in ihrer schliesslichen Vollendung auch eben auf 
diesem Gebiete am allerleersten und ärmsted ist. 

In der Skulptur, dieser schon weit individuelleren Kunst, in 
welcher daher die Ausbildung der natürlich schönen Form eher noch 
eine Beseelung durch das hinzutretende religiöse Element . zuliess , hat 
ebendesshalb die Kunst der Renaissancezeit verhältnissmässig Selb- 
ständigeres geleistet. Vor allem gilt diess von dem seiner Natur nach 
mehr plastischen Geiste der Italienischen Kunst, in welchem schon die 
Malerei der Plastik näher steht und daher bei einem Michelangelo 
Hand in Hand geht. Allein nicht nur gilt auch hier dasselbe Grund- 
verhältniss, dass der plastische Sinn bloss in unmittelbar natürlicher 
Weise für sich erwacht , und dass die Religion sich in diess anderweitig 
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erwachsene Formelement bloss hineinlegt, — sondern es kommt nun 
auch hinzu, dass die Schönheit und Idealitat des unmittelbar körper- 
lichen Umrisses sich für die einseitig religiöse Innerlichkeit viel 
weniger zum Ausdruck eignete, als die Kunst des reinen Scheines, die 
Malerei. Und ebenso vermag- die blosse Ausbildung des unmittelbar 
natürlichen Formtriebes selbst (oder des blossen ästhetischen Sinhes), 
ohne ein religiös sittliches Cenirum, das ihn aus sich hervortreibt und 
sich in ihm ergiesst , auf dem plastischen Gebiete' weit weniger Be- 
deutendes zu schaffen, als auf dem malerischen. Das weit strengere 
und direktere Gesetz idealer Formschönheit, das der plastischen Kunst 
ihrer Natur nach eigen ist, vermag sich ohne jenes geistig sittliche 
und demzufolge im ganzen übrigen Leben wurzelnde Princip weit 
weniger zu verwirklichen, als das der malerischen Schönheit. Dier 
innere und dtirchgeistigende Adel der Form wird, wenn jene höchste 
Bedingung fehlt, entweder zu sehr zum äusserlichen gehaltlosen Sinnen- 
reiz, oder er mächt einer entschiedenen Abirrung vom reinen Schön- 
heitsgesetze Platz. Indem nun in der neueren Entwicklung der pla- 
stische Formsinn noch nicht jene sittliche und praktisch lebendige 
Grundlage hat, die ihli an sich selbst aus sich hervortreiben würde, 
so entgeht ihm schon der ausserordentliche Vortheil, dass er in de» 
übrigen Lebensformen nicht den plastisch fördernden Anhaltspunkt, 
nicht die reiche Anschauungswelt hat,' welche das griechische Alter- 
thum,. dessen Plastik in seinem ganzen Leben wurzelte, in so vollem 
Mass hatte. Allein dieser Nachtheil , so gross er ist , ist doch nur die' 
unzertrennliche äussere Folge des noch viel tieferen geistigen Mangels, 
dass kein solcher innerlich sittlicher Kern des ganzen Lebens da ist, der 
an sich selbst, seinem ganzen menschlichen Bewusstsein und seiner 
Weltanschauung nach, auf die edle plastische Darstellung seiner selbst 
und die geistig plastische Verklärung der umgebenden Lebensformen, 
hindrängen würde. 

SchoQ die Plastik der Renaissancezeit konnte daher, nach dem 
Umfang , wie nach der Bedeutung ihrer Schöpfungen , bei weitem nicht 
das leisten, was die gleichzeitige Malerei geleistet hat. Wo wäre der 
Kaphael der Plastik? Und das Grosse, was jene Malerei gerade in 
ihrer beginnenden Veräusserlichung und Verweltlichung wiederum aus- 
zeichnet, fallt bei der Plastik ohnehin ganz weg. Die ausgesprochen 
naturalistische Verweltlichung, die schon bei Michelangelo ihre ersten 
^Ansätze hat, dringt freilich auch hier ein; aber sie wird hier zur 
entschiedenen Verirrung und Verwilderung, zur leidenschaftlich un- 
schönen und schwülstigen Bewegtheit oder* zum falschen und unedlen. 
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äosserlicben Reize.. Deim zu tief liegt es im Wesen der Plastik, daas 
in ihr ein veredelndes geistig-sittliches Lebensprincip, das innere 
Centram der ganzen Bildung, wirken muss, so wie es im Alterthum 
(wenn auch auf einer viel niedreren Stufe des sittlichen Bewusstseins) 
•^der Fall war, dass dagegen der bloss natürliche (bloss ästhetische) 
Formtrieb in ihr keine bedeutendere Entwicklung zu schafifen vermag. 

Der nordisch deutsche Geist war durch jenen harten Gegensatz 
■seiner überwiegenden religiöse^ Innerlichkeit und >seiner scharf reali- 
stischen Formseite, der schon in seiner Malerei so hervortritt, zur 
Plastik noch weniger geeignet. Pas reine Mittelalter, in welchem die 
Macht des religiösen Geistes von sich* selbst aus eine Art ideali- 
stisch fr&mmer und weicher, wenn auch nach , der natürlichen 
Formseite unausgebildeter Plastik hervorrief, gehört nicht hieher. Es 
verhält sich damit analog,. wie mit jenem älteren Zweige der Malerei, 
der durch die Kölner Schule vertreten ist, und mit dem jene Plastik 
ihrem ganzen Geiste nach Aehnlichkeit hat. Seibat das, dass diese 
J^orm wieder in Deutschland früher auftritt, als in Italien, hat 
wiederum denselben Grund, wie bei jenem älteren Zweige der Malerei. 
Es war die tiefere rein religiöse Innigkeit des deutschen Geistes, welche 
als solche auch diese Plastik mit ihrem Ausdruck demüthig frommer 
und weicher Hingebung hervortrieb, ohne dass dabei, wie Iq de^ 
nachherigen Entwicklung, schon ein Element .des erwachenden unmittel- 
bar natürlichen (und desshalb realistischen) Formsini^ zu Grunde 
lag. Wir werden am Schlüsse des Ganzen auf die Bedeutung dieser 
Thatsache zurückkommen, dass der deutsche Geist so frühe, in einer 
Zeit der schärfsten religiösen Abkehruog von den frei natürlichen 
Bildungsaufgaben, dennoch eine eigenthümliche Kunstform hervorge- 
trieben hat, einfach desshalb, weil es das mit kräftiger Innerlichkeit 
erfasate religiöse Centrum war, das auf eine äussere Veranschau- 
lichung seiner selbst hindrängte. 

Allein diejenige Form der deutschen • Skulptur , welche . zum Be- 
^nne der neueren Entwicklung zu rechnen ist> trägt gan^z entspre- 
chend ^ wie die betreffende Malerei, nicht jenen idealistisch weichen, 
sondern den realistisch harten Charakter, ^ben weil jetzt unge- 
achtet der religiösen Innigkeit, die sich in diese Form noch hineinzu- 
legen strebt, doch schon die beginnende Ausbildung des unmittelbar 
natürlichen Formsinnes als der bestimmende Ausgangspunkt wirkt, und 
•dieser, wie wir sahen, bei dem deutschen Geiste noch um so schärfer 
realistisch sein qiuss, je mehr eben durch die hemmende und zurück«- 
lialtende M<icht dea religiösen Geistes noch der Sinn für das natürlich 
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Schöne fehlt. Der realistische Geist dieser Skulptur gibt sich schcm 
in der umfassenderen Mannigfaltigkeit ihres Stoffes kund, der nicht 
' mehr, wie bei jener älteren, sich auf den idealen Ausdruck des reli- 

^ giösen Gemüthes selbst beschränkt, sondern den Reichthum einer um 

'^ diesen Mittelpunkt, herumspielenden Welt, des Geschichtlichen, des 

- Phantastischen, bald satirisch Komischen, bald Furchtbaren hereinzieht. 

B Das Unschöne dieses Realismus aber zeigt sich nicht bloss in der indi- 

viduellen Härte und Schärfe der plastischen Formen selbst, sondern 
auch in einer bis zum falschen und unschönen Scheine der Wirklich- 
keit fortgehenden Bemalung,, obwohl diese ihren Grund ebenso in 
der entgegengesetzten Seite hat, dass nämlich die an sich selbst 
unplastische reine Innerlichkeit des Religiösen in diese harte reale^ 
Form sich , hineinlegen will , und d^sshalb den ihr entsprechenderen 
malerischen Schein herbeizieht. Dieise beiden entgegengesetzten Seiten 
also,, die von der Realität einseitig abgekehrte und desshalb 
mehr auf die malerische Erscheinung angewiesene Innerlichkeit des 
christlichen Gemüths, und wiederum der ebenso. einseitigeReali s- 
mus des erwachenden blo^s natürlichen Formsinnes, entsprechen 
sich in dieser deutschen Eunstform überall gegenseitig und wirken so 
namentlich auch bei jener Bemalung zusammen. , 

Das Gleiche gilt auch von dem äusseren Material dieser deut- 
schen Skulptur. Wie die Form derselben einseitig realistisch ist, nicht 
der plastisch idealen Schönheit entspricht, so geht sie ebendamit auch 
nicht auf idealere Würde des Materiales aus, sie begnügt sich mit' 
Holz und Sandstein. Und diess auch noch aus einem andern dem ent- 
sprechenden Grunde: weil nämlich diese scharf realistische Form sich 
nicht zum wahren und vollen Ausdrucke des höchsten Hauptinhaltes, 
der transcendenten christlichen Innerlichkeit eignet, so muss sie sich 
überhaupt noch in unselbständiger Weise an den mächtigen Haupt- 
ausdruck des religiösen Geistes, an die Baukunst anlehnen, nimmt 
mehr die Bedeutung eines Ornamentes für diese ^ ein, tritt z. B. auf 
in Verbindung mit Schnitzerei des Chorgestühles u. s. w. , und ist so 
, auch nach dieser Seite auf jehes untei:geordnetere und für solchen 
Zweck geeignetere Material vei-wiesen. Allein ebenso trifft nun damit 
ein nach der entgegengesetzten, innerlich idealen Seite liegender Grund 
zusammen, dass nämlich jene realistische Härte und Herbigkeit, die ja 
X nur die Gegenseite und Kehrseite der einseitig religiösen Innerlich- 
keit ist , als . Gegengewicht eines milderen und weicheren Materials be- 
darf, nnd so auch desshalb gern zum Holze greift, weil sie in dem 
härteren Steine allzu hart imd starr erscheinen und durch diese harte 
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Aeusserlichkeit der inneren Beseelung zu scharf entgegentreten würde. 
In dem allem also bildet diese deutsche Skulptur den ausgesprochensten 
Gegensatz zur griechischen, fül* welche vielmehr die höchste ideale 
Würde und Schönheit sich eben in dem Bilde des Gottes zusammen- 
fasste, so dass dieses auch der beherrschende und bedeutungsvolle 
Mittelpunkt des Tempels war. 

Mit der fortschreitenden Ausbildung kommt nun freilich auch in 
dieser deutschen Plastik die edlere und weichere Form wieder mehr 
zu ihrem Rechte , da sie nun einmal für den plastischen Sinn von Natur 
weit unentbehrlicher ist als für den malerischen; und insoweit übt denn 
auch die Italienische Kunst hier einen entschiedeneren Einfluss, als sie 
es in der Malerei vermochte. Allein das blosse Zusammenwirken eines 
aus naturalistischer Entwicklung hervorgegangienen Formsinnes und 
einer nur stoffgebenden religiösen Innerlichkeit kann hier so wenig, 
als anderwärts, schon eine Blüthe wahrer plastischer Kunst hervor- 
bringen. Und wenn auch in der Kunst eines Peter Vischer etwas, 
ist, was auf das eigenthümliche Ziel der neueren und insbesondere der 
deutschen Entwicklung und auf den Unterschied einer künftigen Plastik 
von der antiken hinweist, (wovon am Schlüsse die Rede sein wird)^ 
so muss doch diess Ziel auf einer ganz anderen Gcrundlage ruhen, als; 
jenem noch dualistisch auseinanderfallenden Beisammensein entgegen- 
gesetzter Bilduugselem^ite. Die Reformation aber schnitt ohuehin ihrer 
Natur nach auch die Weiterentwicklung jener Plastik ab, aus demselben 
Grunde , wie die der Malerei. Von dem später eindringenden schwülstig 
unnatürlichen und verderbten Stile endlich, der überall seinen Einfluss. 
übte, war ja schon oben bei der Italienischen Plastik die Rede. 



6.. Die moderne Eunstentwicklimg. 

Indem wir jetzt zu der im engeren Sinne modernen Kunstent- 
wicklung, der des 18. und unseres Jahrhunderts übergehen, werden 
wir, im Verlaufe von selbst auch auf diejenigen Künste geführt werden, 
welche wir .bis jetzt noch bei Seite lassen mussten , und welche als die 
ihrer Natur nach subjektivsten imd geistigsten das bisher betrachtete 
Entwicklungsgesetz in einer wesentlich modificirten Weise darstellen, 
Musik und Poesie. Können sie auch nicht so, wie die bildenden Künste,, 
für uns Hauptgegenstand sein, desshalb weil sie mit dem inneren 
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Mittelpunkte der ganzen Entwicklung, der Fortbildung des religiös sitt- 
lichen Bewusstseins , in einem ungleich engeren Zusammenhang stehen, 
so werden wir doch auch an ihnen den Grundcharakter der ganzen Ent- 
wicklung nur um so vollkommener bestätigt finden. 

Sowohl die frei humanistische , an das Alterthum anknüpfende Be- 
wegung des 15. und 16. Jahrhunderts, als die frei kirchliche der. 
Eeformation, erlöschen zunächst in sich selbst, jene, weil sie noch 
keine tiefere Wurzel im religiös-sittlichen Bewusstsein selbst hatte, 
sondern in diesem Sinne bloss noch ein naturalistisches und weltliches 
Bildungselement war, die andere aber, weil es ihr noch an der vollen 
innerlich sittlichen Freiheit fehlte, so dass sie nothwendig wieder der 
dogmatischen Autorität verfallen musste. Indem nun so jene unfreie 
Erstarrung und Erschlaffung eintritt, welche dem 17. Jahrhundert 
eigen ist, und die sich durch die Ausbildung des fürstlichen Absolu- 
tismus vollendet, so hat auch in der bildenden Kunst die frei natür- 
liche Entwicklung ihren letzten idealen Ausläufer nur noch in der 
klassischen Landschaft, und endlich den letzten Rest von unmittelbarer 
Natur nur noch in dem schwunglos nüchternen Realismus der Holländer. 
Dagegen dringt nun überall jene subjektiv gemachte, aufgespreizte und 
schwülstige Unnatur ein, die eben als solche zu einer unfreien Regel ' 
wird , und die nach der gesellschaftlichen und politischen Seite hin im 
Staate des fürstlichen Absolutismus , nach anderer Seite im pedantisch 
starren und formellen Wesen der Schulgelehrsamkeit und Orthodoxie 
ihren Ausgangspunkt hat, am unmittelbarsten aber in der Tracht, vor 
allem in Perücke und Reifrock ^ hervortritt. Die ganze Entwicklung 
ist wieder bei der Unnatur und Unfreiheit angelangt, eben weil sie 
noch keine tiefere, in der Umwandlung des religiös-sittlichen Cent- 
rums begründete Freiheit hatte, \md das frei Natürliche in ihr noch 
bloss ein unmittelbar natüi'liches , neben dem religiösen Bewusstsei n 
herlaufendes, also naturalistisch weltliches und äusserliches war. 
So hat ja vor allem auch der fürstliche Absolutismus selbst eben darin 
seinen Grund, dass die herangewachsene natürliche Kultur und Ord- 
nung des bürgerlichen Lebens doch nur in selbstisch beschränkter 
Weise dem Sonderinteresse und Eigenrechte der verschiedenen Stände 
und ihrer geschichtlichen Verhältnisse diente, und dass d^her die lei- 
tende und gleichmässig sichernde Macht des Ganzen, die üb^r dem 
Widerstreite dieser beschränkten Standesinteressen steht, nothwetidig 
nur der fürstlichen Staatsgewalt zufällt. Der frei bewegte und kuust- 
liebende Humanismus des 1 5. und 16. Jahrhunderts aber erstarrt , weil 
ihm jene tiefere religiös-sittliche Wurzel fehlt, nothwendig in dem 
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Reformation in der Orthodoxie. 

Indem nun aus dieser Unfreiheit und Unnatur , die bis in die erste 
Hälfte des 18. Jahrhunderts hineinreicht, eine neue Entwicklung be- 
ginnt, muss diese allerdings unglei6h tiefer gehen. Sie unterscheidet 
sich von der freien Bewegung des 15. und 16. Jahrhunderts durchaus 
dadurch, dass sie jetzt das religiöse und sittliche Centrum selbst 
zum frei menschlichen und natürlichen umzuwandeln strebt, 
und dass sie auch ihr wirkliches Ziel nur eben in dieser Umwandlung 
der religiösen Wahrheit zur frei sittlichen und menschlich univer- 
sellen zu erreichen bestimmt ist, während die frei natürliche Bewe- 
gung im 15. und 16. Jahrhundert in einer äusserlicheren Weise nur 
erst neben dem religiösen Bewusstsein einhergieng, und dieses, selbst 
in seiner reformatorischen Umwandlung, doch den transcendent kirch- 
lichen Charakter behielt. Allein so gewiss auch dieser Grundunt^- 
schied ist, so vollzieht sich doch jenes tiefste Streben theils zunächst 
nur in den Gebieten, die dem geistigen Oentrum am nächsten stehen, 
in der davon ergrifiPenen Wissenschaft und Poesie, theils hat es seinen 
Hauptsitz nur innerhalb desjenigen Volkes, welches allein das geistige 
Centrum selbst zu seiner Reinheit und menschlich universellen Bedeutung 
fortzubilden auf sich genommen hat, des Deutschen. Dagegen in 
allen den besonderen Gebieten und Thätigkeiten der unmittelbar natür- 
lichen Bildung, vor allem also in der unmittelbaren Gestaltung des 
bürgerlichen Lebens und seiner verschiedenen Zweige, in der gesammten 
empirischen' Wissenschaft u. s., w., und ebenso bei all den Nationen, 
die im Gegensatz zur deutschen vielmehr an irgend einer besonderen 
Seite menschlicher Natur und Bildung das Eigenthümliche ihres Wesens 
und ihrer Geschichte haben, Franzosen, Engländern u. a. , — mit 
einem Worte also, in der gesammten Peripherie der modernen 
Bildung und deren Zweigen, setzt sich zunächst jener einseitig natür- 
liche und weltlich materielle Charakter nur mit um so schärferer und 
ausgebreiteterer Macht fort, wie wir diess gleich zu Anfang gesehen 
haben. Und diesem Grundverhältniss gemäss, wornach immer noch 
auf der einen Seite das religiöse Centrum selbst und das Streben nach 
seiner menschlich-sittlichen Umwandlung, auf der andern aber alle die 
einseitig natürlichen Kräfte und Thätigkeiten der ausgebildeten Peri- 
pherie stehen , gestaltet sich dann auch die moderne Kunstentwicklung. 

Die frühere , aber ihrem Gehalte nach äusserlichere und oberfläch- 
lichere Anregung geht in der Hauptsache vom französischen Geiste 
aus , der theils durch seine ganze übrige Aufklärung , theils insbesondere 
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in Rousseau, all der drückenden Unnatur in Gesellschaft und Staat 
das Anrecht der freien menschlichen Natur gegenüberstellt , und welcher 
demgemäss ebenso in der Malerei (durch David) zuerst in scharfer 
Weise von der früheren Unnatur abbricht und das strenge klftssischO' 
Ideal als Gesetz aufstellt. Allein wie jenes Anrecht der freien Menschen- - 
natur im bloss französischen Sinne nur das gleiche und natürliche 
Eigenrecht Aller in bürgerlicher und politischer Hinsicht , gegenüber 
von der absolutistischen und kirchlichen Autorität, sowie die Befreiung 
der äusseren gesellschaftlichen Form und Sitte (Tracht u. s. w.) von . 
der früheren unfreien Kegel bedeutet, so ist 'auch jener Elassicismus ^ 
trotz seiner revolutionären Erregtheit doch in acht französischer Weise 
theils einseitig formeller und kahler, theils einseitig repräsentirender 
(theatralischer) Natur, und stellt nur das äusserliche Princip der 
strengen klassischen Form auf, ohpe ihr ein tieferes sittliches, sowie 
selbständig individuelles Leben geben zu können. Gleich der franzö- 
sischen Revolution selbst ist also auch dieser Elassicismus , so sehr er 
mit einer berechtigten und tieferen Umgestaltung in Zusammenhang 
steht, doch für sich nur ein naturalistisches Erzeugniss, nicht ein 
Moment in jener Umbildung des inneren sittlichen Centrums selbst. 
Diese gehört nur der gleichzeitigen deutschen Geistesbewegung an. ^ 

Allein nicht nur dass diese Revolution , welche doch die freie Men- 
schennatur in ihr Recht einsetzen will, keine wahre Kunst kennt, — 
sie vollendet nun auch durch ihr selbstisch formelles Rechtsprincip, . 
durch diese blosse Entfesselung des unmittelbar natürlichen 
(naturalistischen) Rechtsstrebens , nämlich des blossen freien Eigenrechtes 
und Erwerbsrechtes Aller, den einseitig materiellen äusserlich 
mechanischen und unschönen Charakter aller äusseren Lebensformen 
und aller bürgerlichen Produktion. Die frühere Unnatur wird wohl 
verdrängt , allein an ihre Stelle tritt nun die kahle , nach dem blossen 
Bedürfniss und Nutzen, oder höchstens einem äusserlichen Reize her- 
gerichtete Natur. So vor allem schon in der Tracht, die nun immer 
mehr zu einem mechanisch angepassten und zugeschnittenen äusserlichen. 
Behälter des Körpers wird, während zu gleicher Zeit die leere und 
einförmige Abstraktion des gleichmässigen Staatsbürgerthüms Aller auch 
hier eindringt und am Manne, dem Träger dieser Abstraktion, keine 
volle Farbe, keinen Schmuck, überhaupt nichts Malerisches und frei 
Charakteristisches mehr duldet, sondern alles derselben farblosen 
oder missfarbig kahlen Gleichförmigkeit unterwirft , so , sehr auch 
innerhalb dieses Grundcharakters ein äusserlicher und leerer Modekitzel 
hin und her wechselt. Der gleiche Geist zeigt sich in der Bauart, den 
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Iföbeln u. s. w. , soweit nicht die ihrer eigenen Leerheit und Aeusser- 
lichkeit überdrüssige Zeit allmä^hlig nach den verschiedenartigsten 
Formen der Vergangenheit umhergreift. Nach dieser ganzen äusseren 
Lebensseite also hat die Eonsequenz jener französischen Umwälzung 
die gesammte europäische Gesellschaft ergriffen, und hat ebendamit 
der Kunst auch den letzten verhältnissmässigen Anhaltspunkt, den sie 
in den unmittelbaren Lebensformen hatte, entzogen. Das Unplastische 
nicht nur, sondern auch das Unmalerische, überhaupt das bloss Mecha- 
nische, war noch • keiner Zeit so aufgedrückt. Denn eben diess ist, wie 
wir zum Schlüsse bestimmter sehen werden, der Grundmangel unserer 
bürgerlichen und politischen Entwicklung, dass auch sie noch zu den 
bloss natürlichen, nur erst neben dem religiösen Centrum her- 
laufenden Bildungsgebieten gehört, noch in einer blossen Erwerb s- 
gesellschaft ihr Wesen hat, noch nicht, wie in dem doch so viel 
niedrer stehenden Alterthum , ihrem ganzen Rechtsprincip nach eine 
von dem sittlichen Kerne selbst durchdrungene und gestaltete ist, 
wodurch sie, wie wir sehen werden, zur organischen Berufsgesell- 
schaft würde. 

Auch jene tiefere Bewegung, die mit der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts in Deutschland beginnt, und welche den Kern des 
christlichen Bewusstseins selbst zum rein menschlichen und sittlichen 
umzuwandeln strebt, vollzieht sich daher nur erst in den innerlicheren 
Gebieten der Wissenschaft und Poesie, und kann so auf die bildenden 
Künste noch keinen durchgreifenden Einfluss üben. S^nen vollsten 
dichterischen Ausdruck hat dieses Streben nach wahrer Natur und 
Menschlichkeit in Goethe und Schiller gefunden; und indem gemäss 
diesem Zuge der Zeit schon in Winckelmann und Lessing die lebendig 
wahre Würdigung des Alterthums und seiner Kunst erwacht, so theilt 
sich dieses Gefühl und Streben schliesslich allerdings auch der bildenden 
Kunst mit, .und es tritt in einem Karstens, Wächter, Schick u. A. 
der edlere und sittlich durchdrungene deutsche Klassicismüs hervor. 
Allein so gewiss auch diese Malerei von einem jener Dichtung ent- 
sprechenden Geiste beseelt ist, so gewiss aus Schickes Apoll unter 
den Hirten die lebenswarme Begeisterung für den in sich selbst ge- 
einigten rein menschlichen Gehalt des Alterthums und seiner Kunst 
athmet, so ist doch dieses Sehnen und Streben in den Grundlagen seiner 
eigenen religiös sittlichen Weltanschauung noch viel zu unausgebildet, 
und noch weniger hat es einen Anhaltspunkt in der umgebenden Wirk- 
lichkeit selbst. Und desshalb ist diese bildende Kunst noch weit 
unselbständiger, aXß die ihr entsprechende Dichtung, an das Alterthum 
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selbst, an seine formbildende und inhaltgebende. Macht gewiesen, statt 
^us dem eigenen Centrimi heraus, in selbständig neuer und eigenthüm- 
licher Schöpfung, die Wahrheit des Alterthums zu ihrer vertieften und 
menschlich verklärten Form zu erheben. Darin liegen alle die Mängel 
-dieser Richtung gegenüber von den Leistungen der früheren Malerei, 
Mangel an Individualität , an Durchbildung des Kolorits , an selbständiger 
Sto£fwelt u. s. w. Es findet also wieder ein analoges Yerhältniss des 
unselbständigen Entlehnens statt , wie in der Zeit des älteren klassischen 
Humanismus , in der Kunst der Renaissance ; ja diese Unselbständigkeit ist 
jetzt ebendesshalb eine scheinbar noch grössere, weil nun der innere 
Kern des sittlichen Bewusstseins selbst nach einer entsprechenden Um- 
wandlung hinstrebt und doch für sich dazu noch zu unentwickelt ist. 

Mit Nothwendigkeit erhob sich also dagegen auch in der Malerei 
wieder der specifisch christliche und romantische Geist. Er hatte nicht 
bloss malerisch ein Recht dazu, sondern auch dem sittlichen Bewusst- 
sein nach, eben weil das Wahre,, was in jener klassischen Richtung 
lag , sowohl nach Seiten seiner Kunst , als der ihm zu Grunde liegenden 
noienschlich sittlichen Weltanschauung, noch viel zu wenig entwickelt 
und selbständig eigenthümlichen Inhalts war , als dass es sich schon an 
die Stelle des bisherigen setzen konnte. Auch diese romantische Malerei 
äIso geht wieder in ihrer Weise auf da^ innerö Centrum der ganzen 
Bildung und Kunst zurück. Es ist durchweg der deutsche Geist, 
der nach jener früheren naturalistischen Veräusserlichung die Kunst 
wieder auf ihre tiefere Bestimmung zurückgeführt hat. Allein der 
Widerspruch eines religiösen Principes, das nicht nur in sich keinen 
Trieb zur schönen Selbstdarstellung hat, sondern das auch bindend und 
hemmend der vollen Kunstentfaltung entgegenwirkt, und zufolge dessen 
die ältere noch unreif fromme Kunst die höchste sein müsste , — dieser 
Widerspruch tritt jetzt um so unnatürlicher hervor in einer Zeit, deren 
innerster Zug dahin geht, die christliche Wahrheit selbst in ihre frei 
menschliche Gestalt umzuwandeln. 

So entspringt denn nun jenes freiere und vorgerücktere Streben, 
welches die innerliche Tiefe und Kraft des christlichen und des ge- 
dankenhaft ringenden modernen Geistes zugleich in dem klassischen Adel 
und der Grösse dev Form zum Ausdruck zu bringen sucht, aber über 
dem Zusammenwirken dieser beiden Seiten zu sehr den zeichnend 
plastischen und von der vollen malerischen Realität abgewendeten Cha- 
rakter annimmt, und^ ebenso dem stofflichen Gehalte nach zu über- 
wiegend in der allgemeinen Idee und ihrer allegorieartigen Darstellung 
verweilt. Es ist die vorwiegend erhabene Kunst eines Cornelius , und 

Planck, neuere Knnitentwickelnng. 4 
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in einer freieren, mehr dem modernen Gedankeninhalt zugekehrten^ 
aher aach ebendesshalb weit reflektirteren nnd nicht so innerlich 
schwungvollen Weise, die eines Kaulbach. Der Grundmangel, der in 
der neueren Entwicklung jeder tieferen Leistung der bildenden Kirnst 
anhaftet, die Kluft zwischen dem innersten geistigen Kerne, der sich 
in sie hineinlegt, und der theils nur naturalistisch herangebildeten, 
theils geschichtlich entlehnten Form- und Erscheinungsseite , vermag 
sich auch hier in keiner Weise zu verleugnen, wenn gleich das Ver- 
hältniss heider Elemente nicht mehr ein so auseinanderfallender und 
einfacher Gegensatz ist, wie in der früheren, noch aus dem Mittelalter 
herausringenden Kunstperiode. Allein wo wäre denn bei einem Corne- 
lius oder Kaulbach schon jene herzerfreuende in sich selbst wahrhaft^ 
geeinigte Schönheit zu treffen, die aus einem innerlich klaren 
nnd befriedigten , bei aller Geistigkeit und Unendlichkeit des sittlichen 
Schaffens doch ganz in dem Gesetze der Natur und Endlichkeit heimi- 
sch«! Bewusstsein kommt? Und wenn nun dieser Malerei, die sich 
im dualistischen Gegensatze der geistigen Bedeutung und der darstellen- 
den Erscheinungsseite hin und her bewegt, eine mehr realistische gegen- 
übertritt, wenn zuerst die Franzosen das moderne Sitten- und Ge- 
schichtsbild in einer (von ihrem Klassicismus her) stilistisch edleren 
und grossartigeren Form behandelt haben, wenn von Belgien ans 
wieder die volle malerisch realistische Wirkung der Farbe zur Geltung 
gebracht wurde , wenn endlich in der deutschen Malerei selbst theilweise 
eine kräftigere und eindringlichere Macht geschichtlicher Charakteristik 
hervortrat, — genügt das alles irgend jenem tiefsten und innersten 
Bedürfniss , das aus der erdrückenden und universellen Masse geschicht- 
lichen und unmittelbar natürlichen Stoffes und all der geschichtlichen 
Stilformen heraus und zu einer rein menschlich befriedigenden Kunst 
sich hinsehnt, in deren Schönheit der alte Zwiespalt des religiösen 
Geistes und einer weltlich äusserlichen und naturalistischen Bildungs- 
form für immer getilgt ist? 

Und nun vollends die unmittelbare Gegenwart, wo in der Wissen- 
schaft, wie im Leben das verständig empirische Streben Alles über- 
wuchert und den Sinn für die letzten menschlich idealen und univer- 
sellen Aufgaben , der vor Kurzem noch unsere Dichtung und Philosophie 
durchdrang, ganz zurückgedrängt hat, — wo selbst der deutsche Geist 
sich anstellt, als kenne er nichts Höheres mehr, als endlich auch ein- 
mal 'gleich andern Völkern national zu sein und sich das Ziel seiner 
Entwicklung nach dem Muster und Vorgange Italiens zu stecken ! Wer 
sieht hier nicht, dass jene weltlich naturalistische Entwicklungsseite, 
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die seit dem Ausgang des Mittelalters immer stärker und breiter an- 
wächst, endlich auf ihrem Gipfel angelangt ist, und selbst über den 
geistigen Mittelpunkt, über die menschlich-universelle Natur des deut- 
schen Geistes, ein augenblickliches üebergewicht erlangt hat? Und 
wie könnte in solcher Zeit von *dem letzten menschlich versöhnenden 
und erhebenden Ziel aller Kunst die Rede sein! 

Und doch muss gerade auf diesem Punkte der Entwickelung eine 
letzte Entscheidung bevorstehen. Die Zeit, wo selbst der deutsche 
Geist eine seiner ganzen früheren Geschichte entgegengesetzte, unmittel- 
bar nationale und verständig empirische Richtung eingeschlagen hat, 
wo selbst der freie und kühne Idealismus unserer Philosophie, der 
zuerst mit vollstem Bewusstsein es auf sich nahm , die christliche Wahr- 
heit zur rein menschlichen umzubilden, als eine noch unfruchtbare 
Abstraktion bei Seite gedrängt und die reine Realität zur Losung 
geworden ist, — sie muss auch auf dem Punkte sein, wo das innerste 
religiöse Centrum selbst gänzlich und für immer seine unwahre 
Abstraktion zu tilgen im Begriffe ist, und wo auf dem Gipfel 
mechanisch materieller, veräusserlichter und verweltlichter Bildung 
auch wiederum die höchste sittlich verklärende und organisch gestal- 
tende Welt- und Naturansohauung hervorbrechen will. War ja doch 
kuch im Al^rthum dieselbe Zeit, die einst die letzte Steigerung 
heidnisch weltlicher Grösse , den Thron der Cäsaren , erstehen sah, zu- 
gleich die Geburtszeit des neuen geistig umschaffenden Principes, die 
Zeit des Menschensohnes! 

Doch ehe wir auf diese letzte Wendung übergehen , in w:elcher der 
auseinanderfallende Gegensatz des Religiösen und der weltlich natura- 
listischen Entwicklung (oder des einseitigen Centrums und der ein- 
seitigen Peripherie) für immer überwunden und so erst auch die 
volle und wahre Kunst möglieh werden soll, haben wir noch kurz 
einen Blick auf das Verhältniss und die Bedeutung zu werfen, welche 
die Poesie und Musik in der Natur dieser bisherigen Entwickelung 
einnehmen. ' 
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7, Die Poesie und Musik nach ihrem Verhältniss zum 

bisherigen Entwicklungsgesetze. 

Beide stehen nämlich ihrer Natur nach, als die geistigsten und 
innerlichsten Künste, zu der religiösen und sittlichen Grundlage der 
ganzen Bildung und Entwickelung in einem engeren Verhältnisse, 
sie müssen vielfach, auch in einer Zeit, in welcher sich das naturalistisch 
weltliche Entwicklungselement schon sehr einseitig ausgebildet hat, 
doch zum Ausdruck der innerlichsten geistig sittlichen Fortbildung 
werden. Hier also kann allerdings nicht in jener durchgängigen Weise, 
wie es bei den bildenden Künsten geschehen musste, das in naturalisti- 
scher Weise erwachsene. Form und Erscheinung gebende Bildungselement 
für sich unterschieden und dem religiösen Centrum, das (namentlich 
anfangs) den Stoff gibt, entgegengesetzt werden. Wenn die Entwicke- 
lung der bildenden Kunstform, wie sie seit den Ausgängen des Mittel- 
alters sich vollzieht, ihrer Natur nach nicht aus dem Centrum des 
christlichen Bewusstseins hervorgehen konnte, sondern nur der dualistisch 
nebenherlaufenden unmittelbar natürlichen Seite der Entwickelung 
angehört, so ist dagegen vor allem die kirchliche Qjichtung und 
Musik der neueren Zeit und ihre bedeutendsten Schöpfungen jedenfalls 
als ein Ausfluss des christlichen Gemüths selbst zu betrachten. Und 
ebenso ist die frei weltliche Dichtung und Musik der Neuzeit gerade 
in ihren grossartigsten Werken keineswegs bloss naturalistischer Art, 
wie ein grosser Theil der bildenden Kunst, sondern mehr oder weniger 
ein Ausfluss des tieferen sittlichen Bewusstseins, wie es sich gemäss 
der ganzen Zeitentwickelung und der Natur des einzelnen Dichters oder 
Tonkünstlers in diesen gestaltet hatte. Wir heben daher zunächst an 
der Dichtung der Neuzeit nur ganz kurz die hervorragendsten Punkte 
hervor, um zu zeigen, wie ungeachtet des wesentlich verschiedenen 
Gesichtspunktes, aus dem sie zu betrachten ist, doch auch hier die 
allgemeine Grundauffassung, die sich uns aus der Geschichte der bil- 
denden Künste ergab, vollkommen sich bestätigt. 

Wir gehen also zwar nicht näher darauf ein, wie z. B. die Italie- 
nische Poesie in einem Ariost den naturalistisch anmuthigen Phantasie- 
reiz , der durch den aufkommenden Humanismus der Alterthumswissen- 
Bchaft gefördert wurde, mit dem gleichfalls schon verweltlichten und 
seines religiösen Schwunges beraubten phantastisch ritterlichen Elemente 
«des Mittelalters verbindet, und wie so die innere Natur dieser heran- 
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wachsenden Bildung sich hier verhältnissmässig noch früher kundgibt, 
als in der gleichzeitigen, noch mehr von der religiösen Stoffwelt be- 
herrschten Malerei; wie femer einen ähnlichen Charakter auch Tassos 
befreites Jerusalem trägt, ungeachtet seines dem religiösen Interesse 
viel näher stehenden Stoffes. Auch darauf weisen wir nur ganz kurz 
hin , wie das bekannteste Hauptwerk der Spanischen Dichtung , der . 
Ritter von la Mancha, bei all seiner dichterischen Kr^ft doch seinen 
Hauptkern nur in dem nüchtern äusserlichen Kontraste hat , in welchem 
die schon umgewandelte Gesellschaft der Neuzeit mit ihren schwunglos 
bürgerlichen Privatinteressen zu der mittelalterlich phantastischen und 
ritterlichen Sinnesweise des Helden steht, und wie also auch dieses 
Hauptwerk recht in die einseitig realistische und naturalistische Seite 
der neueren Bildung und ihjer Zustände hineinführt. Denn das grie- 
^ chische Alterthum hatte zwar auch den Uebergang aus der heroisch 
ritterlichen Zeit in die bürgerliche Ernüchterung, und hat ihn sogar 
gleichfalls in poetischer Form ausgesprochen, in Hesiod's Werken und 
Tagen. Allein es kannte natürlich nicht die" scharfe und dem reinen 
Jenseits zugewendete Transcendenz des mittelalterlich kirchlichen 
Bewusstseins. Und wie daher schon jene ki'iegerisch aristokratische 
Zeit des griechischen Geistes doch nicht so phantastischer, von Natur 
und Wirklichkeit abgekehrter Art war als das mittelalterliche 
Ritterthum, oder wie schon ein Homer mit seiner plastischen Einfach- 
heit und Klarheit sich unterscheidet von dem Geiste mittelalterlicher 
Ritterdichtung, so ist auch die büi;gerlich demokratische Umwandlung 
des griechischen Geistes nicht, wie der Uebergang des Mittelalters in 
die Gesellschafts- und Staatsordnung der Neuzeit, eine bloss weltliche, 
nüchtern ausser liehe und nur erst neben dem religiösen Centrum ein- 
herlaufende. Vielmehr ist es der iimerste religiös sittliche Kern des 
griechischen Geistes , der sich hierin zur positiv friedlichen und schönen 
Durchbildung und Gestaltung des ganzen natürlichen Daseins fortent- 
wickelte, und so nicht bloss eine nüchtern materielle und verständig 
weltliche Bildung , sondern den hohen und schwungvollen Geist jener 
freien Blüthezeit, den politischen Sinn eines Perikles, die Dichtung 
eines Aeschylus und Sophokles, die Kunst eines Phidias hervortrieb. 
Dieser Unterschied einer nach allen Seiten von ihrem Centrum 
durchdrungetien und ebendamit schönen Welt tritt nun vor allem auch 
gegenüber von dem Dichter hervor, den wir in gewissem Sinne den 
gewaltigsten der Neuzeit nennen müssen, Shakespeare. In demselben 
Masse , in welchem die Malerei d«r Neuzeit an universeller Ausbildung, 
an tiefer Innerlichkeit , an Durchbildung der individuellen Charakteristik, 
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des Kolorits, der Perspektive, der Landschaft, der anüken Malerei 
überlegen ist, in demselben Masse übertrifft Shakespeare an Tiefe und 
Kraft mannigfaltiger Charakteristik und drangvoller Handlung , an all- 
seitiger Wirkung erschütternder Gegensätze, des furchtbar Tragischen, 
wie des dazwischen spielenden Humors, mit einem Worte an mensch- 
lich universeller Macht, die Dichtung und das Drama des Alterthums. 
Und diese Ueberlegenheit knüpft sich also allerdings zugleich an die 
geistige Tiefe des sittlichen Bewusstseins selbst, zufolge welcher die rich- 
tende Macht des Schicksals, die Schrecken 'des Gewissens, das mensch- 
lich Rührende wie Erhebende , noch ungleich eindringlichere und inner- 
lichere Wirkung üben, als es in der antiken Dichtung möglich war. 
Und insbesondere erhält auch der Humor infolge von dem allem eine 
Bedeutung, welche dem Alterthum seiner Natur nach fremd blieb. 
Allein wenn irgend ein Dichter , so leidet Shakespeare an jenem Grund- 
mangel der neueren Entwicklung, an dem einseitig auseinander- 
fallenden Gegensatze, in welchem eine naturalistisch weltHche 
Bildungs- und Gesellschaftsform, mit dem scharfen und grellen 
Realismus ihrer Zustände, der geistig sittlichen und religiösen Grund- 
lage der ganzen Bildung gegenübersteht. Ja gerade das eigenthümlich 
Grosse und Gewaltige an Shakespeare , das , was besonders wir Deutsche 
an ihm bewundern, weil es uns am meisten fehlt, nämlich der praktisch 
drangvolle, ^schlagende und ergreifende Realismus seiner Darstellung, 
die Macht seiner Charakteristik u. s. w. , beruht zu einem grossen 
Theile eben auf jenem Mangel. Ein Richard der Dritte, ein Macbeth 
und Lear, würden nach dieser Seite nicht so gewaltig wirken, wenn 
nicht in ihnen die scharfe und nackte Weltlichkeit dieser Zustände 
überhaupt und eine demgemässe Weltanschauung des Dichters hinzukäme, 
Jener noch dualistisch unversöhnte Gegensatz, in welchem das religiös 
aittliche Bewusstsein neben dieser mittelalterlich rohen oder zur ver- 
ständigen Aeusserlichkeit und Nützlichkeit der Neuzeit herausringenden 
Welt einhergeht. 

Wie also die realistische Macht der gleichzeitigen niederländischen 
Malerei nur mit einer entsprechenden Einseitigkeit erkauft ist, so 
wiederholt sich das Gleiche, wenn auch in einer viel höheren und 
grossartigeren Weise, bei Shakespeare. Dass aber dieser mit der 
realistischen Kraft und Fülle zugleich die sittliche Macht und Tiefe 
der Dichtung verbindet, dass er also beide Elemente der neueren 
Entwickelung in sich vereinigt, während die niederländischen Maler 
nur ein Element derselben vertreten, diess ist theils in jenem oben 
erörterten allgemeinen Unterschiede begründet, der in dieser Hinsicht 
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zwischen der Poesie und den bildenden Künsten bestehen musste, theils 
in der eigenthümlichen Entwickelung des englischen Geistes und der 
Auf dem allem beruhenden Grösse des Shakespear^schen Genius. Nur 
der englische Geist verflocht zufolge seiner eigenthümlichen praktisch 
verständigen Natur die kirchlich reformatorische Bewegung in so un- 
mittelbarer Weise mit dem Interesse nationaler Unabhängigkeit und 
Einheit und der begonnenen freien Ausbildung des bürgerlichen Lebens. 
Nur hier nahm die Reformation diesen so verständig nach aussen ge- 
wendeten Gang auf eine selbständig nationale Staatskirche, oder auf 
frei presbyterianische Verfassung, oder auf ausser lieh puritanische Be- 
freiung von all dem Prunke und in die Sinne fallenden Aufwände, 
•durch welchen die römisch mittelalterliche Kirche das jenseitig Göttliche 
dem Menschen hatte nahe biingen wollen. Diese eigenthümliche Ver- 
flechtung der verständig bürgerlichen und realistischen Bewegung 
mit dem religiösen Ernste hat nun ihre höchste und freieste geistige 
Frucht in Shakepeares Dichtung hervorgebracht. Shakespeare be- 
zeichnet den Punkt , auf welchem das verständig naturalistische 
Aufstreben der Neuzeit, das im englischen Geiste am stärksten und 
reinsten sich ausprägt, eben zufolge dieser Eigenthümlichkeit mit 
der Bewegung des religiösen Centrums sich noch so ver- 
flocht, dass es dichterisch die volle realistische Macht mit 
der sittlichen Tiefe verbinden konnte. Die spätere englische 
Geschichte hat keinen Shakespeare mehr hervorzubringen vermocht, 
desshalb weil das verständig realistische Element der Bewegung schon 
zu sehr das religiös sittliche bei Seite gedrängt hatte. Die englische 
Revolution zeigt zwar noch dieselbe Verflechtung des verständig Bür- 
gerlichen und Politischen mit dem religiösen Ernste , und sie ist eben- 
desshalb auch die grossartigste Staatsbewegung der Neuzeit, ihrer 
innerlichen Kraft nach ungleich grossartiger als die grell und hässlich 
verweltlichte französische Revolution. Allein die englisch^ Revolution 
selbst, der Zeit nach ohnehin Shakespeare so nahe, bewegte sich na- 
türlich zu sehr in der Herbe und Einseitigkeit ihres praktischen Dranges, 
und ein Milton mit seiner einseitig religiösen Stoflwelt und Anschauungs- 
weise zeigt hier den scharfen Uilterschied von dem freien und univer- 
sellen Geiste Shakespeares. Die spätere englische Geschichte aber geht 
immer mehr in das verständig Naturalistische und dessen Nützlichkeits- 
geist hinüber , und war so nicht mehr dieser Verbindung des mächtigen 
Realismus mit der sittlichen Kraft und Tiefe fähig. 

Shakespeare ist sonach allerdings derjenige Dichter, der an Macht 
der dramatischen Wirkung alle andern der Neuzeit übertriflt. Allein 
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diess Verhältniss ist ganz analog zu erklären wie das, dass auch auT 
dem Gebiete der bildenden Kunst nicht der deutsche Geist, sondern 
der Italienische, in Raphael, das Höchste der Neuzeit geleistet hat. 
Wie der Italienische Geist durch seinen natürlichen Formsinn hiezu 
berufen war, aber jenes Höchste doch nur aufdem PunktQ zu leisten 
vermochte, wo die volle Reife der natürlichen Ausbildung gerade noch 
durch die Innerlichkeit des religiösen Centrums gebunden war, so 
war auch der englische Geist zufolge seines verständig praktischen 
Realismus vorerst zur höchsten dramatischen Leistung berufen, aber 
vermochte diess gleichfalls nur auf dem Punkte, wo dieser in 
seiner vollen Ausbildung begriflPene Drang noch durch die Verflech- 
tung mit der religiösen Bewegung gebunden war. Innerhalb 
dieses gemeinsamen Entwicklungsgesetzes sind freilich Raphael und 
Shakespeare die rechten Antipoden, jener der höchste Vertreter des 
südlich idealen (weiblich-weichen) Formsinnes und seiner anschauenden 
Empfänglichkeit, dieser der mächtigste Ausdruck des nordisch scharfen 
und praktisch männlichen Realismus. Und ebenso verschiedenartig ist 
auch die Macht des sittlich religiösen Geistes , die in den Werken beider 
sich ausspricht, bei Raphael noch der feste Typus römisch kirchlicher 
Religiosität, bei Shakespeare die frei protestantische, schon mit den 
ersten philosophischen Regungen durchsetzte Innerlichkeit; denn diese 
erst war solcher dramatischer Macht fähig. Allein bei all diesem 
tiefen Gegensatze war doch für beide Nationalgeisier das Entwickelungs- 
.gesetz ein ganz analoges. So wie die Italienische Malerei über jenen 
Punkt der Reife hinaus, den Raphael bezeichnet, der ganzen Natur 
ihrer Entwickelung zufolge der immer entschiedeneren Verwelflichung- 
und naturalistischen Veräusserlichung anheimfallen musste, so war 
auch der englische Geist nur in jener älteren Zeit, in welcher sein 
verständig realistisches Entwicklungsstreben mit der bindenden Machte 
des religiösen Bewusstseins noch mehr verflochten war, fähig einen 
Shakespeare hervorzubringen. Hat doch auch Shakespeare selbst diese 
tiefere und innerlichere Geistesbewegung, die in ihm lebte, und ohne 
welche er nimmer zu solchen Schöpfungen befähigt gewesen wäre, 
nirgends bestimmter ausgesprochen, als in dem Charakter, in welchen 
er am meisten von sich selbst hineingelegt hat, im Hamlet. 

Auch die grossartigste Erscheinung der neueren dramatischen 
Dichtung ist also doch ebenso, wie die grööste der bildenden Kunst^ 
nur eine vollkommene Bestätigung des bisher erörterten Entwicklungs- 
gesetzes. Denn weder Shakespeares noch Raphaels Kunst ist eine ganz 
und wahrhaft aus dem Centrum selbst entsprungene , (so wie diess vou 
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der antiken gilt), sondern beide nur aus einer vorübergehenden 
Verflechtung desselben mit einer besondern nationalen Anlage 
und Entwicklungsperiode. Die nationale Eigenthümlichkeit selbst aber, 
welche diesen beiden Erscheinungen zu Grunde liegt, ist sonach, wenn 
sie auch auf jenenx bestimmten Entwicklungspunkte das Verhältnisse 
massig Grösste in diesen Gebieten hervorgerufen hat, doch im Ganzen 
betrachtet und im Vergleiche mit der deutschen Entwickelung eine 
sehr einseitige. Der deutsche Geist hat es nur desshalb nicht zu 
solchen Schöpfungen gebracht, weil er seiner ganzen Anlage und Ge- 
schichte zufolge weit mehr in der Fortentwickelung des allgemeinen 
religiösen Ce^ntrums selbst lebte, und dieses noch nicht soweit fortge- 
bildet war, dass es von sich selbst aus, im bürgerlichen Leben wie in 
der Kunst, als schöpferisch beseelende und neugestaltende Macht hätte 
wirken können. Für den deutschen Geist war es daher unmöglich j 
die drangvolle Macht des äusseren handelnden Lebens, so wie es bei 
Shakespeare geschehen ist, poetisch zu erfassen und darzustellen. 
Denn für ihn fiel diese Seite, die der bürgerlichen Entwickelung, 
und wiederum die innerliche Fortbildung der religiösen und sittlichen 
Anschauung, zu weit auseinander, während eine Dichtung solcher 
Art, wie wir sie bei Shakespeare sehen, auf einer ungleich engeren 
Verflechtung beider Seiten hätte beruhen müssen. Anders verhält es 
sich mit je fien beiden Elementen, die wir in der Malerei und Bildner ei 
Deutschlands zu Ausgang des Mittelalters beisammen gefunden haben. 
Denn da handelte es sich bloss um das Erwachen des unmittelbar 
natürlichen Erscheinungs- und Formsinnes und der entsprechenden 
technischen Ausbildung, damit in diese die religiöse Innerlichkeit sich 
noch als die inhaltgebende Macht hineinlegen konnte. Das vermochte 
also der deutsche Geist allerdings, bis er durch die noch schärfere 
Innerlichkeit der Beformationsbewegung auch davon abgebracht wurde. 
Ja in demjenigen Zweige seines Stanmies, welcher seiner Natur und 
Geschichte nach nicht sowohl die Tiefe und das positive Streben der 
innerlich religiösen Fortbildung, als vielmehr die mit der deutschen 
Innerlichkeit verbundene nüchtern scharfe A'uffassung und Behand- 
lung der Realität vertritt, dem niederländischen, hat er sogar nach 
der rein weltlichen Seite den Realismus der bildenden Kunst bis in 
seine reinste und treueste Konsequenz ausgebildet. Denn auch in dieser 
treuen und derben Objektivität der niederländischen Malerei zeigt sich 
noch der allgemeinste Grundzug des deutschen Geistes. Nur dieser, 
in seiner der Aussenwelt so geschieden gegenüberstehenden Innerlich- 
keit , ist auch dieser ruhig unbefangenen und treu objektiven Auffassung 
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der Dinge fähig. Der engÜBche Geist in seinem ganz praktisch ver- 
ständigen Streben hat keine derartige Kunst aus sich hervorgebracht, 
so sehr er auch sonst in seiner scharf realistischen Art dem nieder* 
ländischen Geiste verwandt ist. £s zeigt sich eben darin die ganze 
eigenthümlich grossartige Universalität und Bestimmung des deutschen 
Geistes , dass er diese so ganz entgegengesetzten und scharf geschiedenen 
Seiten, die volle nüchtern realistische Macht niederländischer Auffassung, 
und die tiefste geistige Arbeit und Kraft des religiösen Bewusstseins, 
mit ihren allgemein menschlichen Fragen und einer aus ihr erwach- 
senen philosophischen Weltanschauung, hervorgetrieben hat. 

Allein dasselbe also, was den deutschen Geist nach dieser Seite 
hin kennzeichnet, machte ihm eine dramatische Dichtung im Shake- 
spear^schen Geiste unmöglich. Im kirchlichen Liede hat das deutsche 
Gemüth damals eine Tiefe und einen Keichthum entfaltet, wie kein 
anderes Volk, und Aehnliches gilt schon vorher auch von der Kraft 
und Empfindung des weltlichen Volkslieds, wie es mit der freieren 
Geist esbeweguDg des 15. und 16. Jahrhunderts erwacht war. Aber 
von der einseitigen Innerlichkeit der deutschen Reformationsbew^nng 
aus gab es , selbst wenn die politischen Zustände Deutschlands kräftiger 
und tröstlicher gewesen wären, keinen Weg zu einer grossartig welt- 
lichen und dramatischen Dichtung hinüber. In einem Fischart finden 
sich alle die dichterischen Ansätze beisammen, die noch am meisten an 
Shakespeare erinnern, die sprudelnde Kraft und Tiefe des Humors, 
wie der Sinn für frei bürgerliche Tüchtigkeit und Bethätigung. Aber 
das scharf Weltliche und Naturalistische in den äusseren bürgerlich 
gesellschaftlichen Zuständen musste von jener deutsch religiösen 
Innerlichkeit aus sich noch viel schneidender darstellen. Es ist da 
nur jener grob komischen und satirischen, über die edlere Kunstfoim 
schon hinausgehenden Behandlung fähig, wie sie ihren Gipfel in 
Fischarts «trunkenem Gespräch» , in seinem gesammten Gargantua und 
Pantagruel und sonst, gefunden hat. Und selbst die tiefe Innigkeit des 
Gemüths, die zum Theil hinter diesem cynisch derben Humor sich ver- 
birgt, wie namentlich in der allgemeinen Schilderung des Ehestands- 
lebens im Gargantua, zeigt nur, in «welcher unausfüllbaren EJuft damab 
noch für den deutschen Geist das innerlich religiöse Leben und die 
äusserliche natürliche Lebensseite auseinanderfiel, wie wenig noch 
von der schönen Durchdringung beider die Bede sein konnte, und in 
welcher nicht zu bewältigenden Schärfe und Nacktheit vielmehr die 
ganze materielle und weltliche Seite menschlichen Daseins sich damals 
noch dem reflektirenden sittlichen Gemüth gegenüberstellte. Wo aber 
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jene andere Seite, der sittliche und patriotische Sinn für freie bürger- 
liche Tüchtigkeit hervorbri6ht , da geht er dem ganzen obigen Ver- 
hältniss zufolge noth wendig indaö ernst Lehrhafte über, wie diess 
selbst im *glückhaften Schiff» und ohnehin in den hieher gehörigen 
lyrisch-didaktischen Ergüssen Fischarts sich zeigt. Von grossartig 
objektiven und anschaulichen Dichtungen dieser Art dagegen konnte 
l^eine Rede sein. 

Die Zeit unserer Schul- und Stubenpoesie , wie sie sich durch da^ 
^anze 17. Jahrhundert bis in den Anfang des 18. erstreckt, ist hier 
nur insoferne zu erwähnen, als sie wiederum in einer anderen Weise 
zeigt, wie wenig in dieser halb künstlichen, an fremde und äusserlich 
überkommene Bildungselemente anknüpfenden und zu einem grossen 
Theile in üngeschmack und Schwulst versunkenen Dichtung von einer 
aus dem lebendigen Centrum hervorgegangenen Kunst die Jlede sein 
kann. Die dramatische Dichtung Frankreichs in dieser Zeit zeigt aller- 
dings mehr selbständig eigen thümlichen Charakter», sowie ja überhaupt 
zufolge der eigenthümlichen Natur dieser Entwicklungsperiode nun die 
französischen Bildungsformen zu den tonangebenden werden. Allein 
um so mehr trägt dagegen auch diese Dichtung den äusserlich konven- 
tionellen und einseitig französischen Charakter, welcher der Bildungs- 
form jener Zeit des fürstlichen Absolutismus anhaftet. Analog, wie die 
damalige Tracht mit ihrer subjektiv gemachten Unnatur und Unfreiheit 
sich zur antiken und ihrer Schönheit verhält , so das französische Drama 
jener Zeit zu dem altgriechischen, als dessen Nachfolger es sich be- 
trachtete. Und doch ist , wie es in der Sache liegt, diejenige Seite 
des französischen Dramas, die am unmittelbarsten aus den Zuständen 
und dem Geiste des französischen Lebens selbst hervorgegangen ist, 
die Komödie eines Moliere, auch noch die dichterisch lebendigste und 
kräftigste. Allein im Ganzen gilt also auch von dieser Dichtung des 
französischen Geistes, wie von den bürgerlichen und gesellschaftlichen 
Zuständen, aus denen sie erwachsen ist, dasselbe, worauf wir immer 
wieder zurückkommen müssen, dass sie nicht aus der Fortbildung des 
religiösen und sittlichen Mittelpunktes der ganzen Bildung i sondern aus 
der weltlich naturalistischen Entwicklungsseite der Gesellschaft her- 
vorgegangen ist, die nur ebendesshalb , weil sie das war, weil sie 
nur erst im unmittelbar natürlichen und selbstischen Sonderstreben 
der einzelnen Gesellschaftstheile und Stände wurzelte, auch in jene 
Unnatur und absolutistische Unfreiheit versank. 

Dagegen war also der deutsche Geist mehr als irgend ein anderer 
durch seine Geschichte und Natur, darauf angewiesen, dass .er nur 
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mittelst der frei menschlichen Umbildung des religiösen und 
sittlichen Geistes, nur mittelst dieser Umgestaltung der letzten und 
innerlichsten Bildungsgrundlage selbst, auch neue und grossartige 
Schöpfungen der Kunst und der Dichtung hervorbringen konnte. Haben 
wir diess früher schon an der deutschen Malerei gesehen, so gilt es 
in weit umfassenderer Weise von der klassischen Blüthezeit unserer 
Dichtung, und es gilt von dieser in dem Masse, dass sie ihrem ganzen 
Ursprünge hach nichts anderes als eine prophetische Vorbotin der Um- 
gestaltung ist , die in einer weit langsameren , aber auch weit gründ- 
licheren Weise durch die Macht der gereiften Wissenschaft in allen 
Lebensgebieten, in der ganzen religiösen Weltanschauung, wie im ge- 
sammten bürgerlichen und nationalen Leben sich vollziehen soll. Inso- 
weit also bricht nun hier allerdings eine Dichtung hervor, die unmittel- 
bar in der Fortbewegung des innersten geistigen Mittelpunktes selbst 
wurzelt. Allein vorerst ist derselbe noch nicht auch schon das allge- 
meine Centrum des äusseren praktischen Lebens , des ganzen Yolksgeistes 
und seiner Zustände, so wie es einst mit der griechischen Dichtung 
der Fall war , sondern es ist nur erst die noch einseitig innerliche und 
ideale Bewegung eines kleinen gebildeteren Theiles der Nation, daher 
auch diese Diditung noch keineswegs wahre Volksdichtung ist. 
Und ebenso ist aus demselben Grunde auch der geistige Gehalt dieser 
Bewegung noch innerlich unvollkommen, es fehlt noch die vollständig 
ausgeprägte und in allen ihren Konsequenzen erkannte acht menschliche 
Form der ganzen Welt- und Lebensanschauung; und so wiederholen 
sich auch hier, wenn gleich in höherer Weise, noch die Fehler der 
^ früheren Entwickelung. 

Zuerst vollzieht sich inKlopstock der Uebergang aus der früheren 
noch unfrei kirchlichen Transcenden^ und Abstraktion in das frei mensch- 
liche und natürliche Streben, das aber ebendesshalb selbst noch, in 
den Stoffen seiner Dichtung, wie im ganzen Geiste derselben, die ein- 
seitige nordisch-idealistische Anspannung und Ueberschwenglichkeit an 
sich trägt. Dem tritt nun als ebenso einseitiger Antipode der Süddeutsche 
Wieland gegenüber, der als Feind aller religiösen, wie philosophischen 
Ueberspannung vielmehr das Recht der sinnlichen Menschenn^-tur und 
des gewöhnlichen Menschenverstandes ihr entgegenstellt, aber auch 
ebendesshalb des grossartig-Idealen entbehrt und es ■ nur zum heiter 
Anmuthigen bringt. Mit Lessing tritt dann in ausgesprochener Weise 
das Menschliche als frei natürliches und nach seinem rein sittlichen 
und von aller konfessionellen Beschränktheit befreiten Kerne hervor^ 
aber freilich nur erst als ein formelles, seinem bestimmteren Inhalte 
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nach unentwickeltes Princip, das eben darum auch .noch in der Mitte 
fiteht zwischen lebendig dichterischer und kühl kritischer Form. Mit 
<Toethe erst ist es der volle und umfassende Reichthum der freien 
Menschennatur nach der Gesammtheit ihrer Anlagen, ihrer berechtigten 
Triebe und Empfindungen , der seine unverkümmerte ,^ durch keine Ver- 
bildung und Unfreiheit der Gesellschaftszustände , durch keine religiöse 
Abstraktion eingeengte freudige Entfaltung anstrebt; und eben darin 
liegt das menschlich Schöne und Grosse. Allein die Natur der ganzen 
früheren Entwickelung bringt es mit sich , dass diese Selbständigkeit 
des rein menschlichen Bewusstseins nicht zuerst nach der Seite des frei 
sittlichen Willens als solchen, sondern nach der Seite der für ihn 
gegenständlichen und von ihm aus berechtigten Naturanlagen, 
Triebe und Empfindungen sich geltend naacht; und das Eigenthüm- 
liche Goethes liegt so in der vollen lebendigen Empfänglichkeit 
für diese objektive, allseitig schöne und reiche Ausbildung der 
Menschennatur. Liegt nun schon hierin die natürliche Schranke des 
Goethe'schen Wesens und sein Unterschied von Schiller, so wird diess 
vollends zum Mangel durch die noch unentwickelt subjektive und 
gegenüber von den umgebenden Zuständen noch viel zu isolirte Natur 
dieses ganzen Strebens. Denn schon seinem eigenen Gehalte nach steht 
es noch überwiegend als ein nur subjektiv persönliches und hin- 
sichtlich der bestimmten Bedingungen seiner allgemeinen Verwirk- 
lichung noch ganz unentwickeltes Gefühlsstreben den gegebenen gesell- 
schaftlichen Einrichtungen und Sitten gegenüber, und darum ist es in 
«einem Anfange bei aller dichterischer Kraft auch ein gährend unreifes, 
stürmend naturalistisches. Aber auch indem es sich zur ruhigen Schön- 
heit abklärt, weil es ja nur das wahrhaft Menschliche und jüe ächte 
Natur anstrebt, und indem es sich demzufolge zur Schönheit und 
Wahrheit des Antiken hinwendet, so bleibt es darin doch nicht nur 
gegenüber von den eigenen Zeitzuständen um so isolirter, sondern es 
hat auch für sich selbst noch nicht das Bewusstsein all der umfassenden 
und mannigfachen Bedingungen, die zu seiner äusseren allgemeinen 
Verwirklichung nöthig wären , und welche ebenso die gesanunte bürger- 
liche Gesellschaft, wie die ganze Welt- und Naturanschifuung angehen 
würden. Und so wird nun Goethes Richtung mit Nothwendigkeit zu 
jener einseitig beschaulichen und subjektiv geniessenden , wie v sie vor 
allem in seiner Italienischen Reise und der daran geknüpften Wendung 
seines Wesens sich ausspricht « dichterisch aber in Hauptwerken ^ wie 
dem Tasso, und in gewissem Sinn auch schon in der Iphigenie, sich 
kund gibt, und 2u welcher sich schon im Werther und Egmont die 
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«einer dem entsprechenden Wirklichkeit und Geschichte fehlt, nnd iveil 
ehenso ihr eigenes Bewusstsein für sich selbst noch viel zn unentwickelt 
ist, zu Stoffen ihre Zuflucht nehmen, die aus ganz andern, nicht 
zu. solchem frei menschlichem Bewusstsein entwickelten Zeitaltem und 
Bildungsformen genommen sind, und welche sich daher nur in sehr 
unvollkommener Weise zu Trägern ihres frei menschlichen Geistes und 
Strebens eignen. Dieser ganz unvermeidliche Widerspruch ist es eigent- 
lich, der Schiller zu jeuem (in der Ausführung nothwendig missluugenen ) 
• Streben hinführte, aus welchem die Braut von Messina entsprang. £s 
war nichts anderes als di\s Streben und Bedüi'fhiss nach einem mehr 
menschlich idealen Drama, nach einer dem Drange des eigenen Bewusst- 
Seins innerlich angemesseneren Dichtungsform, im Gegensatz gegen jene 
widersprechende Gebundenheit an fremdartige und ihrem ganzen Zeit- 
alter nach widerstrebende Stoffe. Aber dieses Streben musste aus den 
schon oben bezeichneten Gründen ein innerlich widersprechendes bleiben; 
es musste, da es doch nothwendig eines äusseren Anhaltspunktes be- 
durfte, zur unselbständig falschen Anlehnung an das Antike führen, 
^o dass hieraus, und aus dem doch ebenso vorhandenen Streben nach 
einer selbständig neuen acht menschlichen Form, alle jene Unnatür- 
lichkeiten der Braut von Messina entsprangen. 

Hiemit sind wir also auf einen weiteren unendlich schweren Nach- 
theil gekommen, in welchem auch die reifste und höchste Kunstent- 
wickelung der Neuzeit sich gegenüber von der antiken befindet, dass 
sie nämlich auch da, wo sie wieder vom innersten sittlichen Centrum 
ikusgeht und dieses zur menschlich schönen Wahrheit umzubilden strebt, 
doch keinen solchen entsprechenden Anhaltspunkt in der Wirklichkeit 
nnd Geschichte findet, wie ihn die antike Kunst in ihrem Volksleben 
und seiner Geschichte l\atte*). Denn selbst die alten mythischen 
Stoffe, so sehr sie der Sache nach aus einer ganz anderen Zeit 
stammten, fasste doch die griechische Tragödie (und die griechische 
Kunst überhaupt) in der Naivetät ihres Bewusstseins ganz ihrem 
Geiste gemäss auf, sie bewegte sich auch da ganz auf dem eigenen 



^) Am bewusatesten hat auch dless Schiller ausgesprochen, wie namentlich in den «Sängern 
der Vor weit»-. 

4— — Der Qlückliche, dem In des Volkes 

Stimme noch bell surück tönte die Seele des Lieds I 

Dem Docb Ton aussen erschien, im Leben, die himmlische Oottheit, 

Die der Neuere kaum, kaum noch im Herzen Ternimmt». 

CTnd am sch&rfsten in der letzten Strophe: 

4Aus der Welt um ihn her sprach zu dem AHen die Muse; 

Kaum noch erscheint *ie dem Nea*n., wann er die seine -~ verglvt.» 
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griechischen Boden, während jenes frei menschliche Bewusstsein der 
Neuzeit , wie es in Schiller und Anderen sich ausspricht , von sei- 
nen geschichtlichen Stoffen durch eine ganz andere Kluft getrennt 
ist. Wir sahen daher auch schon bei dem Elassicismus der neueren 
deutschen Malerei , eines Karstens , Wächter , Schick , wie derselbe 
in seinem Streben pach menschlich idealer Form, bei welchem es 
ihm doch, noch ganz an einem anderweitigen Anhaltspunkte fehlt, in 
unselbständiger Weise sich an das Antike anlehnen muss. Und diess ist 
also ein analoges Verhältniss, wie dasjenige, durch welches Schiller 
zu seiner Braut von Messina getiieben wurde. Auch die Art, wie 
Schiller in seinen anderweitigen geschichtlichen Dramen zum 
Theil aus dem geschichtlichen Charakter der Zeit und der Personen 
herausfällt und in seine Sprech- und Empfindungsweise hinein geräth 
(im Wallenstein in Max und Thekla, im Teil in Bertha und Rudenz, 
in verschiedenen Stellen der Jungfrau von Orleans u. s. w.) , hat einen 
wesentlichen Grund eben in jenem Widerspruche, kraft dessen sich so 
zu sagen der eigene peist des Dichters hinter ganz anderen Stoffen 
verstecken muss. Aber auch Goethe ist zum Theil von diesem Wider- 
spruche keineswegs befreit. Er ist demselben schon in dem ersten 
Werke seiner gährenden Jugendperiode verfallen , im Götz. Denn wenn 
auch im Verfasser des Götz das volle Bewusstsein des menschlich 
Schönen noch nicht so entwickelt war, wie später, so ist es doch das 
drängende Streben nach unverkümmert freier thatkräftiger Natur und ' 
Menschlichkeit , was im Gegensatz zu dem kleinlich dumpfen , beengten 
und verkümmerten Bürgerthum der späteren Zeit sich im Götz Luffc 
macht. Und dieses Streben also, das in seiner Konsequenz weit mehr« 
zum menschlich Wahren und Schönen der antiken Welt führte, muss 
hier in einer ganz widersprechenden Weise sich an die Darstellung 
einer noch halb mittelalterlichen Gestalt und roh mittelalterlicher 
Zustände anknüpfen. Ein ähnliches Verhältniss wiederholt sich dann 
auch im Goethe^schen Egmont , ja bis zu einem gewissen Punkte selbst 
in der Iphigenie und im Tasso; und selbst im Faust würde sich das 
Missverhältniss zu dem mittelalterlich geschichtlichen Hintergrunde 
stärker fühlbar machen, wenn nicht hier das Mythische und zugleich 
überwiegend Innerliche des ganzen Stoffes dem Dichter .einen viel 
freieren Spielraum für das Ausströmen seines eigenen Geistes Hesse. 
Schiller hatte einen derartigen stofflichen Anhaltspunkt, wie der Faust 
war, nicht, weil er in dem subjektiven Pole des frei menschlichen 
Strebens seinen Ausgangspunkt hat , also in dem, was am entschiedensten 
dem frei modernen Streben eigenthümlich ist. Und selbst wenn Schiller 

Planck, neuere Kunstentwickelung. «^ 
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einen derartigen StofP gehabt hätte, so hätte er wegen des gedanken* 
haften Ausgangspunktes seiner Dichtung ihr wohl eher geschadet, als: 
sie gefördert. 

Wir werden, übrigens auf diess Yerhältniss der menschlich idealen. 
Kunst zu den älteren geschichtlichen Stoffen nothwendig auch am Schlüsse^ 
wo es sich von dem Ziele der neueren Entwickelung handelt, noch, 
einmal zurückkommen. Hier sei nur noch darauf hingewiesen , wie diess 
Missverhältniss des innerlichen Strebens nach menschlich idealer Schön- 
heit, und des Mangels an allem äusseren Anhaltspunkt für dasselbe^ 
einen anderen Geist, der nächst Goethe und Schiller das tiefste und 
reinste Gefühl jenes Zieles hat^^e, aber nicht die hiefür nöthige Kraft- 
besass, nämlich Hölderlin, zum Untergange geführt hat. In ihm 
war das lebendigste Gefühl sowohl des praktisch Hohen und Freien, 
im griechischen Geiste, als der schönen Einheit desselben mit dem^ 
natürlichen Dasein vorhanden ; aber seinem lyrisch sehnsüchtigen Gefühle 
hievon fehlte es an der umfassenden und objektiv schaffenden Geistes- 
macht Goethes und Schillers , und demgemäss an der Kraft; , sein eigene» 
Streben und Sehnen zur bestimmteren und klaren objektiven Form 
auszubilden. Und so ist die Art, wie er seinen Hyperion eine vergeb- 
liche Anknüpfung im modernen Hellenenthum suchen und ihn dann in 
der geistigen Isolirung endigen lässt, nur das unmittelbare Vorbild 
seines eigenen Schicksals. 

So sehr also vor allem bei Goethe und Schiller die frühere Ein- 
seitigkeit des religiösen Centrums zum Ausdrucke schöner Menschlich- 
keit fortgebildet ist , und soweit sie hierin über der noch viel dumpferen 
.und wilderen Dichtungswelt Shakespeares stehen, so ist doch jener frei 
menschliche Mittelpunkt ihrer Dichtung in sich selbst noch ein zu 
unentwickelt subjektiver , so dass er die umfassenden und inhaltsreichen 
Bedingungen seiner organischen Verwirklichung und eine entsprechend 
ausgebildete Welt- und Naturanschauung noch nicht kennt, und darum 
noch zu sehr das beschränkt persönliche Wesen der Dichter seihst an 
sich trägt, bei Goethe das eines zu voller Empfänglichkeit angelegten 
Naturmenschen , bei Schiller das eines überwiegend nach Ideen thätigen 
Geistes. Und eben darum ist jener Mittelpunkt auch in dem Sinne 
noch ein zu subjektiv innerlicher, als ihm eine demgemäss gestaltete 
äussere Welt fehlte, in der diese Dichtung ijir entsprechendes Reich 
hätte, so dass sie sich statt dessen in unselbständiger Weise an eine 
fremdartig geschichtliche Stoffwelt anlehnen muss. 

Der scharfe Kontrast, in welchem das innerlich ideale Leben jener 
deutschen Geistesbewegung zu seinen umgebenden äusseren Verhältnissen 
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stand, musste daher auch, wie wir anderweitig gezeigt haben*), gleich* 
zeitig und im Gegensatz zu Goethe und Schiller, in einer ganz anders 
angelegten Natur seinen ergänzenden Ausdruck finden, in J. Paul, 
in welchem er vor allem zur Quelle dßß Humors, aber auch des sen- 
timentalen und selbst hoch pathetischen. Sehnens und Strebens wird. 
Und so kehrt nun auch in der Dichtung, nur in einer viel vorge- 
rückteren Entwickelung , jener alte Gegensatz der einseitigen Innerlich- 
keit und der scharf realistischen unschönen und niedrigen Aussenwelt 
und Aussenseite wieder , den wir schon in der älteren deutschen Malerei 
angetroffen haben. Goethe und Schiller strebten zwar ihrem ganzen 
Ziele nach über diesen Gegensatz hinaus; sie strebten durch die freie 
und schöne Menschlichkeit sowohl die einseitig religiöse Innerlichkeit 
(die des Centrums), als das niedrig Naturalistische und Welt- 
liche der gesammten äusseren Bildungsformen (oder der Peripherie) 
zu überwinden. Allein ihrer unmittelbaren Gegenwart nach standen 
sie vielmehr selbst in dem Kontraste ihres idealen und von dieser 
Gegenwart abgewandten Strebens und wiederum der kläglichen äusseren 
Zustände fest; und darum war J. Paul ihre nothwendige Ergänzung. 
Aber überhaupt konnte ihr ganzes Streben, als diese noch, zu unent- 
wickelt subjektive und dichterisch prophetische Vorausnahme des künf- 
tigen Zieles, noch nicht zum allgemeinen Geiste der Zeit und der 
Dichtung werden, da vor allem die bestimmtere religiös- wissenschaft- 
liche Welt- und Naturanschauung, deren philosophische Arbeit jetzt 
erst begann, hiezu noch bei weitem nicht reif, sondern selbst noch 
viel zu sehr idealistisch war. Auch in der Dichtung wird darum die 
Wahrheit , die in Goethes und Schillers Ziel lag , wieder vorerst zurück- 
gedrängt durch die idealistische und phantastische Weltauffassung der 
romantischen Schule. Und so ist jene ganze Glanzzeit deutscher Literatur 
noch nicht eine wahre und wirkliche Blüthezeit der Kunst , sondern sie ist 
nur die jüngjingsartig begeisterte Vorahnung der weit grösseren und 
universellen Umgestaltung**), deren bestimmte und umfassende 
Grundlagen die vollständig gereifte Wissenschaft legen soll. 

Wie es von Anfang nur erst das Sehnen nach der vollen Natur 



•f) In der Schrift des Verfassers «Jean Pauls Dichtung im Lichte unserer nationalen Ent- 
wickelung.» Berlin 1867. 

<-ff) Vergleiche S'chiller in den «Künstlern:» 

«Erhebet euch mit kühnem Flügel 

Hoch über euren Zeitenlauf! 

Fern dämmre schon in eurem Spiegel 

Das kommende Jahrhundert auf!» 
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und Menschlichkeit war , was dieser höchste Aufschwung unserer Dich- 
tung zum Inhalte hatte, — so im Götz, im Werther, im Faust, und 
in anderer Weise wieder in Schillers Dichtungen , — so konnte sie auch 
über diesen Grundcharakter nicht hinauskommen. Es ist jene Sehn- 
sucht, die mit unvergänglichem Zauber das ewig klassische Lied aus- 
spricht, die hinweg über den Berg und seinen Wolkensteg, über die 
trennende «Alpenwand des Jahrhunderts»*) nach dem Lande der ewig 
heitern und klaren Schönheit, nach der Versöhnung des in sich ge- 
einigten menschlichen Bewusstseins und Schaffens hinstrebt, nach 
diesem dauernden Ziel der Geschichte. Und in der Tiefe und Macht 
dieses Sehnens wird, selbst wenn es längst erfüllt ist, für eine späte 
Nachwelt noch, der letzte und bleibende Werth dieser Dichtung liegen. 

Es ist uns jetzt, ehe wir auf die positiven Ergebnisse der ganzen 
bisherigen Erörterung und auf das Ziel der neueren Kunst übergehen, 
nur noch ein ganz kurzer Blick auf die Geschichte der Musik übrig, 
derjenigen Kunst, für welöhe ungeachtet ihres körperlichen Materials 
doch die körperliche Gestalt schon ganz verschwunden ist, und die 
nur noch durch die reine Bewegung derselben wirkt, so dass sie ihrer 
Natur nach dem subjektiven Wogen der Gefühls- und Gemüthswelt 
zum Ausdrucke dient. Darin ist es nun allerdings begründet, dass vor 
allem gerade die Musik in der Neuzeit eine ganz andere Macht und 
Tiefe, und einen unendlich mannigfaltigeren Reichthum der individuellen 
Au9bildung erhält, als es für den griechischen Geist je möglich war. 
Allein desshalb findet doch auch hier nicht weniger der bisher erör- 
terte Charakter der neueren Entwickelung seine Bestätigung. 

Zunächst geht freilich die neuere Musik, wie es bei ihr in der 
Natur der Sache liegt, vom inneren ]\Iittelpunkte des ganzen Lebens 
aus, sie ist kirchliche und religiöse, und ist das in einer wesent- 



Und noch bestimmter ebendaselbst etwas weiter oben: 

•«Zuletzt am reifen Ziel der Zeiten 

Koch eine glückliche Begeistemng , 

Des Jüngsten Menschenalters Dichterschwung, 

Und — in der Wahrheit Arme wird er gleiten.» 

<^) Schillör, <<die Antike an den nordischen Wanderer»-, verglichen mit dem Ooethe*8chen 
Mignonlied. Für Jeden, der das innere Zusammentreffen dieser beiden Geister Ton ihrer so 
entgegengesetzten Anlage aus sich klar gemacht hat, muss es denkwürdig sein, wie sie auch 
hier wieder, bei allem Unterschied ihrer Natnr, sich begegneq, wie das Goethe'sche Lied 
in rein unwillkürlicher , dichterisch sachlicher Weise einen bildlichen Typus Jenes geschichtlichen 
Verhältnisses und Strebens darstellt , wahrend Schiller dasselbe auch hier wieder in bewusster 
begriiriicher Weise ausspricht, und so die scheidende Alpen wand, die zwischen dem «nordisch 
neblichen»- Himmel und dem hellen 4 Ausonischen Tag*' liegt, zum geistigen Symbole verwandelt hat. 
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lieh anderen Weiße, als es die ältere Italienische und deutsche Malerei 
war. Denn während es hier nur der naturalistisch ierwachsende Form- 
trieb ist, in den sich anfangs die Beligion als inhaltgebende Macht 
hineinlegt, so wirkt dagegen in der Musik zwar auch das Erwachen 
des unmittelbar natürlichen musikalischen Formsinnes mit; allein das 
religiöse Gemüth und die religiöse Feier ruft hier doch die Kunstfbrm 
in ganz anderer unmittelbarer Weise aus sich hervor, und füllt sie 
allein aus.. Es ist ja hier nicht, wie in den bildenden Künsten, zugleich 
eine anderweitige für sich selbst schon entwickelte Welt der körper- 
lichen Gestalt,- Farbe u. s. w., mit der es die Kirnst zu thun hat; 
sondern bei dieser rein in der Bewegung selbst beruhenden Kunst schafft 
auch eben damit das religiöse Gemüth selbst erst die ganze Kunstform. 
Eine andere Gemüthswelt aber von derartiger Macht, dass sie eine 
solche allgemeine Form der Tonkunst hätte hervorrufen können, gab 
es in den Anfangen der Neuzeit nicht; die weltliche Musik tritt erst 
mit der fortgeschrittenen Ausbildung der ganzen Zeit als selbständiger 
Zweig für sich hervor. 

Allein wenn also auch die Musik unmittelbarer, als alle übrigen 
Künste der Neuzeit, aus der Tiefe des religiösen Lebens entsprungen 
ist, reiner und ausschliessender selbst als die Poesie, (desshalb weil 
diese in ihrer universelleren Natur sehr frühe auch schon die natura- 
listisch weltlichen Bildungselemente mit hereinziehen musste), so ist 
doch diess religiöse Gemüth noch kein solches, das auch an sich 
selbst schon auf die volle menschlich schöne Form der Tonkunst 
hingetrieben hätte; sondern diese ist noch einseitig religiös. Und 
wenn daher die religiöse Musik Italiens (in Palestrina, Allegri u. s. w.) 
doch analog, wie seine Malerei r schon mehr Formschönheit zeigt als 
die deutsche, so ist diess wieder, gleich jenem plastisch idealen Sinne, 
eine dem südlichen Naturell angehörige, noch nicht aus dem Geiste 
des religiösen Centrums erwachsene Eigenthümlichkeit. Vielmehr zeigt 
dieser auch hier, wie in der Malerei, sein Wesen reiner in der 
deutschen Musikentwickelung, in welcher vor der Innigkeit des Ge- 
müthsausdruckes (wie namentlich im Choral) die formale Schönheit noch 
mehr zurücktreten muss. Diese ganze Musik aber steht also , obgleich 
sie unmittelbarer als die übrigen Künste aus dem religiösen Leben her- 
vorgeht, doch ebendamit um so mehr nur auf einer Seite der ganzen 
Entwickelung , auf der geistlich religiösen im Gegensatz gegen die 
naturalistisch weltliche Ausbildung der Peripherie, während dagegen 
die griechische Tonkunst , wie die griechische Kunst überhaupt , unmittel- 
bar den ganzen Menschen, den Gesammtg ehalt seines Lebens umfasste. 
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Nun aber entspringt ebendeshalb im weiteren Verlaufe von der 
einseitig religiösen Tonkunst aus auch eine einseitig weltliche, die 
Tor allem in der Oper sich ihre ausgebildetere Form gibt. Und dass 
diese Musik überwiegend weltlicher Art ist, dass sie nicht der sitt- 
lichen Tiefe und Macht des religiösen Geistes entspreche, darauf weist, 
abgesehen Ton ihrem eigenen Charakter und von dem des neueren 
Theaters überhaupt, auch der Umstand hin, dass es zunächst nur die 
romanischen Nationen, Italien und Frankreich sind, die den Opemstil 
ausbilden, der deutsche Geist mit seiner tieferen Innerlichkeit noch 
nicht. -Dieser bringt vielmehr nun erst seiner Natur zufolge die 
religiöse Musik in ihrer durchgefubrtesten systematisch technischen, 
ebenso mannigfaltig reichen und individuellen, als tiefen und innigen 
' Ausbildung zur Vollendung, in Sebastian Bach; dann in einer durch- 
sichtigeren und einfacheren , und ebendamit von der Macht des .technisch 
bindenden Formenreichthums freieren Grossartigkeit durch Händel. 
Aber auch diese Musik bleibt also doch noch auf einer Seite des 
grossen Gegensatzes stehen; auch sie ist noch einseitig religiöser und 
überwiegend erhabener Art, noch nicht eine Musik der frei mensch- 
liehen und natürlichen Schönheit. 

Diese beginnt erst gleichzeitig mit der frei menschlichen Umbil- 
dung, die in der deutschen Dichtung vor sich geht. Und wie diese 
allein in dem frei Menschlichen und Natürlichen zugleich die Tiefe und 
die sittlich universelle Macht des geistigen Centrums bewahrt hat, so 
hat auch nur die deutsche Musik in der vollen frei natürlichen Ent- 
faltung zugleich diese geistige Tiefe und Kraft sich erhalten. Allein 
dennoch verhalten sich die Dichtung und die Musik in dieser Hinsicht 
keineswegs ganz gleich. Jene, obgleich auch sie das neue rein mensch- 
liche Princip noch in viel zu unentwickelter subjektiver Form enthielt, 
spricht es doch ihrer Natur nach viel bewusster und reiner für sich 
aus, im Unterschiede von dem bloss subjektiv Persönlichen und all der 
mannigfach individuellen Erscheinung , in der es sich darstellt. In der. 
gleichzeitigen Entwickelung der Musik dagegen ist diess Neue, rein 
Menschliche und Sittliche, eben desshalb, weil es als ein noch unent- 
wickelt subjektives nur in dem einzelnen Genius liegt, mit dem 
übrigen subjektiv persönlichen und unmittelbar natürlichen 
Inhalte ganz anders verflochten, liegt so zu sagen weit mehr in den- 
selben eingewickelt, und kann daher noch nicht mit solcher principiellei* 
Macht und Tiefe für sich hervortreten. Daraus ergibt sich also für 
die, beiden Künste auf diesem Punkte der Entwickelung nothwendig 
folgendes Verhältniss. An geistiger Tiefe und Macht, mit der sie das 
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Princip dee neuen rein menschlichen Kulturstrebeus ausspricht , ist noth- 
Wndig die Dichtung jener Zeit, vor allem die Goethes und Schillers, 
überlegen. Allein sie ist ebendesshalb ihrer Kunstform nach noch 
zu idealistisch, kann ihr Princip noch nicht zur Tollen realen Macht 
und Schönheit der Erscheinung bringen. Umgekehrt kann in der gleich- 
zeitigen Entwickelung der Musik die Tiefe und Kraft des neuen frei 
sittlichen Principes sich noch nicht in solcher Klarheit und' Ent- 
schiedenheit aussprechen; sie bleibt noch mit dem subjectiv Persönlichen 
und unmittelbar Natürlichen zu sehr verflochten. Allein sie ist eben 
kraft dieser unmittelbaren Yerschmelzung ihrer reinen Kunstform 
nach der gleichzeitigen Dichtung überlegen, hat nach dieser Seite 
betrachtet und in ihrer Weise noch Vollendeteres geschaffen als diese. 
Mozarts Don Juan und Zauberflöte z. B. kommen an Tiefe und Macht 
rein menschlichen Kulturgehaltes dem Goethe'schen Faust freilich nicht 
gleich, obschon sie ihn an gleichmässig vollendeter reiner Kunstform 
ohne Zweifel noch übertreffen. Und ebenso flndet sich selbst in 
Beethovens Grösse nichts, was in dem darin ausgesprochenen rein sitt- 
lichen und menschlichen Gehalte dem Höchsten, was Schiller geschaffen 
und ausgesprochen, gleich käme, während er an rein künstlerischer 
Wirkung Schiller wohl überlegen ist, da die Tiefen des Gefühls und 
Gemüthes, die er entfaltet, innerhalb der Tonkunst ein ganz anderes 
Recht haben, als in der Dichtung die allzu ideenhafte Weise Schillers. 

Allein gegenüber von der früheren noch rein religiösen Musik fallt 
also doch diese Entwickelung der frei natürlichen und menschlichen 
Tonkunst wiederum überwiegend auf die weltliche Seite. Man 
kann nicht sagen, dass sie den sittlich unendlichen Gehalt, welchen 
die religiöse Musik noch in einseitiger Abstraktion und Erhabenheit 
aussprach, innerhalb des menschlich natürlichen Gebietes schon zum 
vollen entsprechenden Au sdr uck gebracht hätte. Und insbesondere 
kann man diess noch nicht von dem sagen, der nach der Seite mensch- 
lich natürlicher Schönheit den vollendetsten und mustergiltigsten 
Typus aufgestellt hat, von Mozart. 

Innerhalb dieser frei natürlichen Entwickelung nämlich beginnt 
zuerst Gluck mit dem noch pathetisch gebundenen und zurückgehaltenen, 
noch auf die frühere steife Regel zurückweisenden Stile , der noch nicht 
zur vollen Freiheit und indi?idnellen Macht des Gefühls* entwickelt, 
darum auch vorzugsweise als heroisch dramatischer erscheint. Bei 
Haydn bricht dani!i die ungezwungen naive und natürliche Macht des 
Geföhles, vor allem in seiner leichten und heiteren menschlichen Frei- 
heit durch. Allein der reife, nicht bloss seiner objektiven Form nach 
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freie und schöne, sondern ebenso dem Inhalte, nach zu voller mensch- 
lieh er Universalität entwickelte Stil, der sich ebendamit auch erst zum 
vollen Zauber der Formschönheit ausgebildet hat, ist doch erst in 
Mozart verwirklicht, und so der reinen Kunstform nach eine ähnliche 
Mttstergiltigkeit erreicht, wie sie im Gebiete der Malerei Raphael zu- 
kommt. Sind ja doch auch die Stoffe, an welche sich Mozarts höchste 
Schöpfungen anlehnen , für diesen seinen Geist und für den seiner Zeit 
bezeichnend genug, und sprechen die natürliche innere Analogie mit 
dem Geiste unserer gleichzeitigen Dichtung aus , im Don Juan die volle 
ungebundene Kraft und Leichtigkeit einer mächtig genialen Natur, und 
die über sie hereinbrechende ewige Gerechtigkeit, in ier Zauberflöte 
aber (ungeachtet aller Schwächeiü dieses allegorischen Stoffes) noch 
direkter das Ziel menschlich freier und schöner Bildung. 

Allein diese Durchdringung des allseitigen menschlich natürlichen 
und charakteristischen Ausdrucks mit der idealen Schönheit konnte noch 
nicht in demselben Masse auch die Tiefe . und Unendlichkeit des rein 
sittlichen Geistes zum Ausdrucke bringen. Indem vielmehr diess alles 
noch in unentwickelt subjektiver und verhältnissmässig vereinzelter 
Weise im Geiste dieses Meisters vorhanden ist , so kann bei der mensch- 
lich natürlichen Freiheit und Universalität des Inhaltes und dem Zauber 
der Form noch nicht ebenso jene geistige Hoheit und Grösse vorhanden 
sein, die nur aus einer allgemeinen und di« ganze ^Gemeinschaft 
durchdringenden Umgestaltung des geistig sittlichen Gentrums und 
seiner ganzen Bildungsform hervorgehen kann. Es fehlt also auch hier 
wieder das , was einst auf einer weitaus niedreren Stufe der antiken Kunst 
ihre Bedeutung gab, ihr Ursprung aus dem gemeinsamen Kerne de» 
ganzen Lebens und Volksdaseins. 

So ist es denn wiederum, wie in unserer gleichzeitigen Dich- 
tung, nur erst eine vorahnende und auf das kommende grpsse 
Ziel hinweisende Entwicklung ^ die in dieser klassischen Zeit unserer 
Musik ihren Ausdruck gefunden hat. Und auch hier ist Mozart noch 
keineswegs der Abschluss. Depn bei ihm hat das frei Menschliche zwar 
nach seinem objektiven Umfang und nach seiner objektiven Form die 
vollendete Entfaltung erhalten, aber noch nicht auch das in sich ver- 
tiefte freie Subjekt, wie es durch diese Entwicklung selbst hervor- 
gerufen wivd und sein eigenes Inneres und dessen Yerhältniss zur all- 
gemeinen Ordnung der Dinge ausströmt. Darin hat Beethoven sein 
Wesen, und es ist darum kein Zweifel, dass er an Tiefe, an erschüt- 
ternder Macht und sittlicher Grösse der Empfindung Mozart übertriflt. 
Aber bei diesem mächtigen Bingen und Wogen des Subjektes in sich 
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selbst, das sich oft bis zur schärfsten und schmerzlichsten Zerrissenheit 
steigert , geht der Natur der Sache nach jene mnstergiltige , in der allge- 
meinen und objektiven Natur des Menschen begründete reine Schön- 
heit verloren, durch welche Mozart der typische Verkündiger einer 
künftigen menschlich versöhnten Eunstform ist. Wie man alfio Schiller 
hinsichtlich des grossartig praktischen Stoffes seiner Dichtungen und 
an sittlich idealer Macht des Geistes über Goethe stellen mag, und 
doch diesem an rein dichterischer Anlage und Form den Vorzug zuer- 
kennen muss, 80 findet eili analoges Verhältniss- statt zwischen Beethoven 
und Mozart. Und selbst die sittliche Macht in Beethovens Schöpfimgen 
ist noch viel zu sehr mit dem unmittelbar Persönlichen und Subjektiven 
ihres Urhebers verflochten, als-dass sie für einen derartigen allgemeinen 
Ausdruck des menschlich sittlichen Gemüthes gelten könnte , wie er aus 
einer in der ganzen Gemeinschaft wirksamen Bildungsform hervorgehen 
muss, und wie ihn in ihrer noch unfrei religiösen Weise die ältere 
Musik geschaffen hatte. 

Wir verfolgen die Entwicklung unserer deutschen Musik nicht 
weiter, da für unsern Zweck das Bisherige genügt, und müssen es 
Kundigeren überlassen, das Weitere in gleichem Sinne zu ergänzen. 
Aueh die Geschichte unserer Musik also, so Unsterbliches sie geschaffen, 
wiederholt doch in gewissem Sinne noch denselben einseitigen Grund- 
gegensatz, der durch die ganze neuere Geschichte sich hindurchzieht. 
Und wenn in der Grösse unserer älteren religiösen Musik die Sehnsucht 
nach acht menschlicher und natürlicher Schönheit sich noch nicht be- 
friedigt findet, so vermögen wiederum selbst Mozarts und Beethovens 
Klänge nicht ganz jenen Eindruck zu bannen, der schon aus der ganzc^n 
Natur unserer Oper und unseres Theaters entspringt , dass nämlich das- 
selbe in weit überwiegendem Masse Erzeugniss einer noch naturalistisch 
weltlichen und äusserlichen Entwicklung ist, noch weit entfernt von 
der Hoheit und Würde , durch welche auch die Kunst zum wesentlichen 
Bestandtheil der sittlichen und religiösen Feier wird. Wir dürfen ja, 
um die ganze Einseitigkeit des Gegensatzes beisammen zu haben, nur 
die Worte neben einander halten: Kirche und Theater! Wie ganz 
anders auch hier wieder das griechische Alterthum, dessen Theater 
schon seinen Ursprung aus religiöseii Festen nahm, dann in seiner 
Weiterbildung in den höchsten Interessen und dem Leben des ganzen 
Staates wurzelte und einmüthig ein ganzes Volk in sich versammelte! 
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8. Positives Ziel der neueren Entwicklung; Grund- 
bedingungen der wahren Kunst flberhaupt. 

Es ist jetzt Zeit, dass wir uns zu dem Ziele unserer ganzen ge- 
schichtlichen Erörterung wenden. Nur durch die vollendete Eini- 
gung des Cent rums (d. h. des gesammten geistig sittlichen und reli- 
giösen Bewusstseins) mit den natürlichen und rein menschlichen 
Aufgaben wird auch die wahre Kunst möglich. Und vor allem sind 
wir Deutsche dazu bestimmt, nur auf diesem Wege zu ihr zu ge- 
langen , so wie schon bis jetzt die höchsten Schöpfungen unserer Kunst 
erst aus dem Streben nach diesem Ziele hervorgegangen sind. Diese 
Umbildung des ganzen Bewusstseins ist nun freilich, obgleich sie die 
sämmtlichen Bildungsgebiete, vor allem auch das ganze bürgerliche 
und nationale Leben umfasst, doch zunächst an die Wissenschaft 
geknüpft. Die ganze geschichtliche Entwicklung ist auf dem Punkte 
angekommen, wo ebenso das wahre und bleibende Bedüifniss des reli- 
giösen Gemüths, die ganze Welt- und Naturanschauung, wie die recht- 
lichen und socialen Aufgaben, nur noch mittelst der Wissenschaft ihre 
Verwirklichung finden können. Allein so wenig auch natürlich davon 
die Rede sein kann , hier auf diese umfassende Aufgabe der Wissenschaft 
bestimmter eingehen zu wollen, so liegt doch schon im Bisherigen, 
wenn auch zunächst nur von dem Gesichtspunkte der Kunstentwicklung 
aus, ganz klar und bestimmt das Ziel ausgesprochen, das die Kunst 
vor sich hatJ 

So wie der Geist seiner thatsächlich gegebenen Wirklichkeit nach, 
bei aller Freiheit des Selbstbewusstseins , doch nur das zusammenfas- 
sende innere Centrum seiner leiblichen Peripherie ist , und hierauf auch 
die Schönheit der menschlichen Gestalt beruht, so muss auch eben diess 
zur alles erfüllenden Grundanschauung werden, dass alle Gefstigkeit 
der rein sittlicheh Bestimmung doch nur an den gegenwärtigen rein 
menschlichen und natürlichen Beziehtmgen und Aufgaben ihren Gegen- 
stand hat , dass ihre innere Unendlichkeit nicht in irgend welcher phy- 
sischen (oder metaphysischen) Erhabenheit über die Gesetze der Natur 
und Endlichkeit besteht, und nicht in der Hinwendung auf eine solche 
übernatürliche und jenseitige Ordnung der Dinge, sondern darin allein, 
dass sie nur in ihrem sittlichen Wollen selbst, in dieser ihrer gei- 
stigen Selbst bethätigung, nicht aber an irgend einem von den 
Naturbedingungen abhängigen Dasein, ihren unbedingten Selbstzweck 
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hat. Kurz wenn einst das griechische Alterthum noch an dem geistig 
geformten natürlichen Dasein selbst seinen höchsten Zweck hatte, 
imd hierin seine Kunst und Schönheit beruhte, so muss wiederum für 
das wahrhaft menschliche Bewusstsein rein die geistige Formung 
und sittliche Durchdringung des natürlichen Daseins zum beherrschen- 
den und in sich selbst vollkommen geeinigten Zwecke des ganzen 
Lebens werden, so dass in der vollen geistigen Scheidung dieses 
Zweckes von der Natur doch nur um so vollkommener die geistige 
Gestaltung und Durchdringung derselben hergestellt wird, und 
erst hiemit also die ganze und volle 'Kunst. 

Diese rein menschliche Grundanschauung festzustellen, die ebenso 
die volle Natur, wie die rein geistige Bestimmung in ihr Recht einsetzt, 
ist freilich die empirische Naturwissenschaft der Gegenwart ebenso 
wenig föhig, als eine idealistische, von irgend welchen metaphysisehen 
Grundlagen ausgehende Philosophie. Denn jene hat überhaupt kein 
Centrum; sie ist nichts'als eine Anhäufung unerklärter und bloss mittelst 
einer mechanischen Theorie vorstellig gemachter Thatsachdn, die eben 
desshalb, weil »ie nur in äusserlich mechanischer Weise vorgestellt 
werden , nicht einmal der wirklichen Erscheinung selbst gemäss gedacht 
werden können, wie z. B. vor allem Licht und Farben, aber ebensa 
das ganze Wesen der Körperwelt, der chemischen Verbindung u. s. w. 
Kurz wenn irgend etwas, so ist diese Naturwissenschaft in ausgespro- 
chenster Weise selbst nur ein Zweig der naturalistisch äusser- 
lich en und materiellen .Entwicklungsseite der Neuzeit. Wie sollte 
sie, die in ihrer atomistischen und mechanischen Auffassung 
aller Stoffe und Naturformen auch nur den ersten Ursprung eines 
organischen Wesens zu erklären unfähig ist, geschweige dass sie 
das Wesen des psychischen und geistigen Lebens begreifen könnte, 
— ^ die Grundlage einer menschlich schönen Weltanschauung werden 
können! 

Hier ist durchaus nur eines möglich. Einfach dasselbe, was 
alle Bealität zur sinnlichen, äusserlichen macht, müss auch 
ebendamit ihre geistige Natur d. h. ihre ursprüngliche Anlage 
zum Geiste und ihre vollendete Entwicklung zu demselben begründen. 
Und diess lässt sich in der bündigsten Weise ebenso aus der Natur 
der Sache , wie aus der Gesammtheit der Erscheinungen und schon aus 
den ersten Grundgesetzen der Natur, darthun. 

Müssen wir« auch zu diesem Zwecke auf Dinge eingehen, die in 
eiuer kunstgeschichtlichen und ästhetischen Erörterung fremdartig und 
ungewöhnlich erscheinen mögen , so werden wir doch sehen , wie noth- 



76 

wendig für unsern Zweck eine bestimmte und klare Einsicht in die 
Grundlagen der ganzen Weltanschauung ist, wie eng und unmittelbar 
mit dieser nicht nur der wahre Begriff des Schönen, sondern auch 
die Möglichkeit einer künftigen vollen Blüthe der Kunst zusammen- 
hangt. 

a. &nmdzüge der rein realistischen Weltanschauung. 

Wir gehen dabei aus von dem Satze, der als die nothwendige 
oberste Grundlage der rein realistischen, in der wahrhaften Natur 
wurzelnden Weltanschauung betrachtet werden muss, und der zwar 
selbst noch einer kritischen Begründung fähig ist. hier aber wohl einer 
solchen nicht erst bedarf, dass nämlich Realität überhaupt erst in 
der Ausdehnung ist, nur da, wo ein in sich unterschiedenes 
Ganzes oder ein Zusammen von Unterschiedenem ist. In diesem 
einfachen Satze, in welchem also die äusserliche (allgemein sinnliche) 
Natur aller Realität ausgesprochen ist, Hegt dennoch unmittelbar auch 
das Andere, dass sie an sich selbst innere Zusammenfassung 
dieses Aussereinanders zum Ganzen und so nothwendige Entwicklung, 
zum Geiste, dieser vollendeten inneren Einheit und Zusammenfassung 
eines Ganzen ist. 

Da nämlich Realität überhaupt erst in der Ausdehnung, im 
Zusammen des ausser einander Befindlichen ist, so ist also stetig 
und auf jedem Punkte der Ausdehnung das an einander gränzende 
Aussereinander reine Einheit, weil ja überhaupt erst im Zusammen 
dieses Auseinanders etwas (oder Realität) ist. Stetig also und auf 
jedem Punkte sind die aneinandergränzenden Theile des Aussereinanders 
durchaus nur als reine Einheit; sie sind durchaus nicht eine 
s^bständige auseinanderfallende Mehrheit, sind nicht' selbständig 
für sich etwas, sondern sind der Realität nach nur als Einheit. 
So allein ist die Ausdehnung richtig und real gedacht , nicht aber in- 
dem wir subjektiv in unserem blossen Denken die Theile selbständig 
auseinanderhalten: Da nun aber diese reine Einheit in stetig fort- 
gehender Weise auch zwischen den von einander entfernten Theilen 
stattfindet, so sind also auch die weit von einander entfernten 
Theile doch real durchaus nur als reine Einheit. Ebenso wie 
die unmittelbar aneinandergränzenden Theile reine Einheit sind, so 
sind es wegen der Stetigkeit dieses Verhältnisses auch die weit von 
einander entfernten. Folglich sind sie nicht etwa bloss von einander 
entfernt, nicht bloss ausser einander, worin sie ja eine gegen 
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einander selbständige Vielheit wären, sondern indem sie real reine 
Einheit sind^ so sind sie also rein unselbständige Zusammen- 
fassung mit einander, die ihrer Natur nach als eine von allen 
Seiten her gleichmässige nur im Centrum ist. 

Die Ausdehnung also (oder die Peripherie) ist an sich selbst 
innere Zusammenfassung zum Centrum, weil sie im Gegensatz gegen 
die subjektive und idealistisch falsche Trennung, mit welcher wir im 
Denken die Theile auseinanderzuhalten pflegen, ihre Realität viel- 
mehr stetig nur in der reinen Einheit, folglich im Ineinander 
oder der Zusammenfassung des von einander Entfernten hat. Denn als 
reine Einheit sind die Theile von allen Seiten her ini Mittelpunkte 
zusammen, sie haben hier allein ihre intensive Gesammtexi- 
stenz, eben weil sie stetig nur als Zusammen Realität sind. Der 
Satz , dass Realität nur in einem Zusammen , einem Ausgedehnten ist, 
ist in Wahrheit identisch mit dem, dass sie Zusammenfassung im Cen- 
trum ist. In diesem ursprünglichen Grundgesetze der Schwere ist 
also erst alle Körperlichkeit begründet, sie ist erst kraft dieser 
intensiven Zusammenfassung, und so hat sie schon ihrem ersten Ur- 
sprünge nach dasselbe Gesetz in sich, auf dessen konsequenter 
Vollendung der Geist beruht; sie trägt ursprünglich schon die 
geistige Anlage. Und dass es anders seih könnte, ist durchaus 
widersinnig, weil ja eben darin, dass Realität nur im Zusammen 
(oder der Einheit) eines Auseinander ist, auch das enthalten ist, 
dass sie stetige und unmittelbare Zusammenfassung dieses Auseinan- 
ders ist. 

Schon diess erste Grundgesetz also, das wir Schwere heissen, 
ist als die rein unselbständige Zusammenfassung der Theile mit 
ihrem Ganzen auch die natürliche Analogie zu dem Organischen und 
Geistigen, diesem Schlusspunkte der Natur, da ja auch dieses im 
Gegensatz zu den unorganisch individuellen StofiPen seine Eigenthüm- 
lichkeit darin hat , dass die Theile ihrem inneren Wesen nach' unselb- 
ständig mit dem übrigen Ganzen zusammengefasst , von ihm bedingt 
und durch seine Einheit beherrscht sind. Aber jene ursprüngliche und 
rein unselbständige Zusammenfassung der Peripherie im Centrum schliesst 
auch umgekehrt ein entsprechendes und unmittelbares Rückverhält- 
niss dieses letzteren zu der Peripherie (oder dem Weltraum) in sich, 
die ja als unmittelbare Einheit sich gegenseitig in ihm zusammenfasst und 
gegenwärtig ist. Auch das Centrum muss so in innerlich unselbständiger 
und o£Pener Einheit ^mit dem unmittelbaren Ganzen der Peripherie sein; 
und es ist so vorerst , ungeachtet seiner Scheidung von ihr, doch zugleich 
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, gegenwärtig in ihr als intensive reine Rückbeziehung auf sie, d. h. als 
Wärmestrahlung. Aber auch nach seinem eigenen, gegen die 
Peripherie abgegränzten und von ihr geschiedenen Wesen muss es 
doch zugleich in innerlich unselbständiger und o£fener Einheit mit ihr sein, 
da es ja selbst nur ihre gegenseitige unmittelbare Zusammenfassung ist; 
und es muss also in ihr gegenwärtig sein ebenso nach derAbgränzung 
seines Wesens gegen sie, wie nach seiner inneren Hinausbeziehung ih 
sie, d. h. es scheint in sie nur herein nach seiner Oberfläche, 
(denn diese ist ja seine Abgränzung) , es ist Licht. Gerade so wie die 
weit entfernte Peripherie als reine Zusammenfassung oder Schwere in 
dem Centrum gegenwärtig ist, gerade so ist ebendamit auch das ur- 
sprüngliche Centrum, trotz seiner Geschiedenheit, doch zugleich in der 
Peripherie gegenwäi*tig. Und hierin ist nun die schon anfanglich vorhan- 
dene Analogie mit dem Psychischen und Geistigen noch deutlicher. Denn 
wie dieses als Wille und auffassende Vorstellung in seine räumlich ent- 
fernte leibliche Peripherie hinausbezogen ist, und wie die Eindrücke 
und Zustände dieser in dem Centrum gegenwärtig werden, so verhält 
sich auch analog das ursprüngliche Centrum zu seiner Peripherie, es 
ist so zu sagen seine durchstrahlende Seele. Und so ist der Sternen- 
himmel mit seiner Unzakl selbstleuchtender Mittelpunkte nur das erste 
und äusserlichste , in der ursprünglichen Natur aller Wirklichkeit lie- 
gende Abbild dessen , was seine vollendete innerliche Durchführung im 
Menschen, im Geiste, erreicht hat. Denn während dieser die selb- 
ständig individuellste und innerlichste Zusammenfassung und Durch- 
dringung eines ausgedehnten Ganzen ist, so ist jener Anfang noch ihre 
individualitätsloseste, noch selbstlos äusserlichste und unmittelbar in 
die allgemeine kosmische Peripherie hinausbezogene Form. 

Allein wie der Stufengang des organischen Lebens darin besteht, 
dass die Einheit oder das Centrum des Ganzen sich aus der Ver- 
senkung in das äusserliche Theilleben der Peripherie immer mehr 
befreit, und wie diess vom Verhältniss des Thiers zur Pflanze, vom 
Fortgange innerhalb des Thierreichs selbst, und vor allem vom Ver- 
hältnisse des Menschen zum Thiere gilt, so liegt eine analoge natür- 
liche Konsequenz und Entwicklung auch schon in jenen ersten Grund- 
formen der Natur. Denn die rein zum Centrum hingehende (rein 
innerliche) Zusammenfassung, die als noth wendige Konsequenz im 
ursprünglichen Gesetze der Schwere liegt, kann sich noch nicht ver- 
wirklichen, so lange sie innerhalb jener anfänglichen unmittelbaren 
Rückbeziehung zur kosmischen Peripherie, innerhalb dieser Herrschaft 
von Wärme und Licht bleibt, welche im G^genöatz zur reinen Koncen- 
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trirung vielmehr expansiv nach aussen hingeht. Also muss ans dem 
ursprünglichen Centrum, das immer in dieser unfreien Bückbeziehung 
bleibt, nun erst eine konsequentere rein nach innen gerichtete 
Zusammenfassung hervorgehen, die als solche, aus der ursprünglichen 
ausscheidet und nun als ein sekundäres selbständig innerliches 
Gentrum für sich ist, ausserhalb jener unfreien heissen und lichten 
Einheit mit der kosmischen Peripherie. Denn obwohl auch innerhiilb 
dieser Einheit des Urkörpers das Streben nach einer konsequenteren 
selbständig innerlichen Zusammenfassungsform wirksam sein muss, und 
daraus die verdunkelnden und trübenden individuellen Elemente ent« 
springen, die z. R. in unserer Sonne sich finden, so bleibt doch diess 
Streben hier immer unselbständig beherrscht durch die kosmische 
Rückbeziehung von Wärme und Licht. Erst in der konsequenten Aus- 
scheidung aus dem Urkörper vollzieht sich die rein innerliche Zu- 
sammenfassung. Darin also liegt der allgemeine Ursprung der plane- 
tarischen Weltkörper, (deren es freilich selbst wieder sehr verschie- 
dene Stufen gibt), und darin ist auch unmittelbar der Uebergang zur 
individuellen Theilentwicklung gegeben, die auf diesen Welt* 
körpem stattfindet. Denn obgleich auch sie wieder in ihrer Weise 
dem allgemeinen Gesetz der Schwere unterworfen bleiben , so stehen 
sie doch ausserhalb jener ursprünglichen Form derselben, kraft 
welcher die Urkörper selbst erst sind. Die Schwere hat also für sie 
und ihre Theile nicht mehr jene rein unselbständig zusammenfassende 
Macht, wie in dem ursprünglichen Centrum; sondern da sie der 
Schwere, welcher sie jetzt unterworfen sind, schon selbständig 
vorausgehen, nicht überhaupt erst auf ihr beruhen, so müssen nun 
ihre Theile gegen die anfängliche rein unselbständige Zusammenfas- 
sung , in welcher sie vom Ursprünge des ganzen Weltkörpers her sind, 
sich zugleich in ihrer selbständigen Intensität geltend machen, sie 
streben eben so sehr selbständig ^seinander, als sie zugleich 
der Schwere unterworfen bleiben. Der ganze Weltkörper, der in der 
anfanglichen noch rein individualitätslosen Zusammenfassung ^seiner 
Theile noch glühend war, beginnt von seiner Peripherie aus immer 
mehr zu selbständigem Fürsichsein der Theile auseinanderzustreben, und 
ebendamit zu erkalten und sich zu verdunkeln. 

So entspringt im Gegensatz gegen die anfängliche noch unfrei 
individualitätslose Versenkung der Theile in die Gesammtmasse nun erst 
die selbständig innerliche und individuelle Mannigfaltigkeit der 
Stofi^e und Theilformen, in welcher jede eine eigene innere Einheit, so 
zu sagen ein eigenes Centrum wird. Allein wie diese individuelle Welt 
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doch erst kraft der ursprünglichen noch unmittelbar kosmischen Macht 
des Lichtes zur Mannigfaltigkeit der Erscheinung, der Farbe und Ge- 
stalt wird, während sie für sich dunkel und farblos wäre, und wie sie 
nur kraft der anfänglichen unmittelbar kosmischen Wärme des Urkör- 
pers im steten Processe ist , während sie' für sich nur kalte Erstarrung 
wäre, so bleibt sie auch ungeachtet ihres selbständig innerlichen (d. h. 
kalten und dunklen) Fürsichbestehens doch in die blosse Aeusserlichkeit 
und Vielheit des unorganisch auseinanderfallenden Theildaseins versenkt. 
Wohl wird auch im Stufengang der unorganischen Stoffe selbst, kraft 
der ursprünglichen noch rein zusammenfassenden Einheit , von der aus 
sie sich entwickeln, ihre individuelle Einheitsform zu einer immer 
durchgebildeteren und innerlicheren, zunächst als volle Durchbildung 
der festen Form in den 'Metallen, dann aber schliesslich als chemisch 
auflösende Macht der inneren Einheit über die feste Aeusserlichkeit 
ihrer Theile (am Vollendetsten im KohlenstofiP). Allein die ganze Ent* 
Wicklung ist doch nur erst einseitige Ausbildung der Peripherie, 
(oder der äusserlichen Erdrinde), ein Stufengang unmittelbarer Theilab- 
Scheidungen, die in sich selbst zu unorganischer Aeusserlichkeit erlöschen. 
Und eben darum ist diese ganze Entwicklung, die noch im einseitigen 
Gegensati^e gegen den Anfangszustand sich bewegt, noch nicht das 
Letzte. Sondern wie jener ursprüngliche Zustand, aus dem die ganze 
Entwicklung hervorgeht, noch die rein zusammenfassende Herrschaft 
des Ganzen über die Theile ist, und wie er darin die anfängliche 
(wenn auch noch individualitätslose) Analogie zum Organischen und 
Geistigen ist, so muss ebendesshalb schliesslich auch in dem indi- 
viduellen Ent,wicklungsstreben des noch zusammengefassten inneren 
Centrums die Beherrschung der Theile durch die innereEinheit 
ihre s Ganzen sich behaupten. Und desshalb bildet sich nun dieses 
höchste Entwicklungsstreben nicht mehr unmittelbar in sich selbst 
zu individuellen Theilen um , da es hierin ebenso in einem unorganisch 
äusserlichen Theildasein erlöschen müsste, wie die früheren unorgani- 
schen Theilabscheidungen; sondern es geht dadurch erst in individuelle 
Form über, dass es als organisirendes Centrum die schon vor- 
handenen unorganischen Stoflfe ergreift und mittelst dieser Unter- 
lage erst sich nun selbständig individuelles Dasein gibt, als organische 
Leiblichkeit. 

Mit dem Hervortreten des Organischen erst ^eift also das reine 
Centrum selbst (oder der Erdkern) in schaffendem Entwicklungs- 
streben ein, während es sich vorher nur zum unmittelbaren und einseitigen 
Theildasein der Peripherie entwickelt hatte. Eben weil diese für sich selbst 
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einseitiges Theildasein ist, bleibt schon der erste Ursprung auch nur 
der niedersten organischen Wesen von ihr aus unerklärlich; und noch 
widersprechender ist es, von hieraus die psychische Zusammenfassung 
des leiblichen Lebens in einem Nervensystem und dann in einem allge^. 
meinen Centralorgane erklären zu wollen. Denn so grosse Verände- 
rungen auch innerhalb des schon vorhandenen Organischen, und 
innerhalb einer und derselben Hauptstufe organischer Einheit, durch 
natürliche Abartung und durch eingreifenden und dauernden Einfluss 
äusserer Naturverhältnisse sich ergeben haben mögen, und so wenig 
also von einer Unveränderlichkeit der Arten in dieser Hinsicht die 
Rede sein kann, so ist doch nirgends ein Nachweis gegeben, dass 
durch solche allmähliche Umbildung je aus einer niedreren Haupt- 
stufe organischer Einheit eine höhere, aus' den noch nervenlosen 
Organismen die Koncentrirung zu einem Nervensystem , oder von hieraus 
wieder die Fortbildung zur Wirbelthierform mit einem allgemeinen 
Centralorgane u. s. w., erfolgt sei. Es ist das nicht weniger wider- 
sinnig, als dass im Reiche der Stoffe die höhere Einheitsform aus der 
niedreren, das edle Metall aus dem unedlen u. s. w., hätte ^hervorgehen 
können. Die Fortentwicklung zur höheren Einheitsform liegt, (analog 
wie bei den Stoffen), nicht in dem schon ausgebildeten und ebendamit 
seiner wesentlichen Stufe nach verfestigten Organismus, sondern im 
konsequenten Entwicklungsstreben des schaffend organisirenden allge- 
meinen Centrums. 

Vor allem aber ist der Schluss des Ganzen, das Hervortreten des 
geistigen und vom bloss sinnlichen Peripherieleben geschiedenen 
Centrums, nur aus dem letzten und vollendeten Entwicklungsakte des 
allgemeinen Centrums (oder ursprünglichen Erdkernes) zu erklären, 
der in seinem organisirenden Einwirken auf die Erdperipherie endlich 
die vollständige Beherrschung der Theile durch das Ganze festhielt und 
durchführte, so dass dieses nun zum reinen, vom Nervenleben und der 
unmittelbaren Rückbeziehung auf dieses geschiedenen Centrum 
seines Leibes sich ausbildete, also zur uns in n liehen, d. h. von aller 
unmittelbaren Beziehung auf leibliche T heil zu stände freien Einheit 
seines Ganzen. Ist es schon an sich widersinnig, dass diese innere 
Abscheidung des Centrums vom sinnlichen Theilleben (d. h. Nerven- 
leben) aus einer schon ausgebildeten Form bloss thierischer Organi- 
sation und durch Einwirkung äusserer Naturverhältnisse sich heran- 
gebildet haben soll, so wird diess vollends in seiner ganzen Ungereimt- 
heit erscheinen, wenn wir jetzt die psychische und geistige Organi^ 
sation nach ihrem stofflich organischen Wesen uns deutlich machen. 

Planck, neuere Kunstent Wickelung. 6 
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Dasjenige nämlich, was innerhalb des Wesens der selbständig indi- 
viduellen Stofftheile doch zugleich die engste und unselbständig zu- 
sammenfassende Einheit herzustellen vermag, das ist theils die chemische 
Verbindung selbst« als ein innerliches sich Oeffnen der Stoffe für 
einander, in welchem sie zu einem neuen Granzen, einem In ei n an de r^ 
zusammengehen, theils ist es der für die chemische Verbindung selbst 
bedingende chemische Offenheitszustand der TheiFe für einander. 
Sowie alle individuellen Stofftheile und Formen nach dem Früheren 
erst aus der ursprünglichen individualitätslosen Zusammenfassung und 
ihrem Ineinander hervorgegangen sind, so tragen sie darum auch immer 
die Fähigkeit zu neuer relativer Zusammenfassung mit anderen Stoffen 
in sich, wenn auch dieselbe je nach ihrer gegenseitigen Eigenthüm- 
lichkeit bestimmten Gesetzen und Beschränkungen unterliegt. Ohne 
diesen Begriff der chemischen Verbindung und Offenheit, der auch hier 
wieder die Wahrheit der Erscheinung in ihr volles Jlecht einsetzt, im 
Gegensatz' gegen den äusserlich mechanischen Begriff der chemischen 
Verbindung als einer blossen Umlagerung und Zusammenlageruug defr 
verschiedenartigen Atome , ist keine Erklärung der psychischen Einheit 
möglich. Denn eben jener chemische Offenheitszustand der Theile, 
welcher sich an die fortwährend stattfindenden chemischein Processe 
anknüpft, ist es, der in den psychischen Organen jene engere und 
unmittelbare Einheit herstellt, kraft welcher sich sowohl von der 
Peripherie d. h. den Nerven her, wie von dem Centrum her die be- 
stimmten Zustände und Einwirkungen fortpflanzen und zu solchen, 
des Ganzen werdien. Indem die Theile in jenen Organen durch ihren 
inneren Offenheitszustaud die individuelle Selbständigkeit gegen einander 
relativ verloren haben, so sind sie hierin ein unmittelbares Ganzes, 
in welchem also die Zustände eines Theiles an sich selbst Zustände 
des Ganzen werden. Jenes ursprüngliche Grundverhältniss der 
Theile, ihre noch individualitätslose Zusanunenfassung in der anfäng- 
lichen reinen Herrschaft der Schwere, ist in relativer Form innerhalb 
der individuellen Stofftheile selbst wieder hergestellt. So wenig- 
stens im w a c h e n Zustande dieser Organe , während im S c h 1 a f e wieder 
mehr oder weniger vollständig das bloss vegetative, mehr selbständige 
VerhältnisB ihrer Theile gegen einander eintritt. 

Allein jener specifische Offenheitszustand, der durch die eigenthüm- 
liche Beschaffenheit der psychischen Organe bedingt ist, ist nur die 
allgemeinere physische Grundlage des Seelenlebens. Zum wirklich 
psychischen, und in höchster Form zum geistigen, wird es erst 
durch die innere Gliederung und Abstufung, die innerhalb jenes 
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stetigen OffeDheitsverh^ltnisBes durchgeführt ist , durch den Gegensatz 
des Centralorgans als eines zunächst in sich selbst zusammei^gefassten 
Ganzen, und wiederum des von diesem -Centrum unterschiedenen, ver- 
zweigten Peripherie- oder Neryenlebens. Erst dadurch, dass jehes 
gemeinsame Centrum , in welchem alle die getrennten Zweige des Neryen- 
lebens zusammenlaufen, zunächst ein für sich geschiedenes Organ 
und hierin ein isu jenem Offenheitszustand zusammengefasstes Ganzes 
bildet, und dass es als solches erst dann auch im entsprechenden Offen- 
heitsverhältniss zu den Nerven steht , — erst hiednrch erhält es die Zu- 
stände dieser letzteren in der Form eines von ihm selbst zugleich 
Unterschiedenen, es nimmt sie, indem sie die seinigen werden, 
doch innerlich zugleich in der Form anderer, ausser ihm liegender 
auf, unterscheidet sie also von sich oder empfindet sie. Schon 
die Empfindung, diese niederste und sinnlich unmittelbarste Form der 
inneren Selbstunterscheidung, beruht also auf jener innerhalb 
des gemeinsamen Offenheitsverhältnisses vorhandenen' Scheidung zwi- 
schen dem Centralorgan und den vielen in ihm zusammengefassten 
Peripherie zwei gen d. h. Nerven. Und der Gegensatz der Em- 
pfindungs- und der Bewegungsnerven beruht gleichfalls darauf, dass 
jene von dem Centralorgan geschiedenere, gegenüber von ihm selbstän- 
digere Zweige sind ^ während die Bewegungsnerven mehr unselbständige 
Ausläufer von ihm , und so (kraft des stetig hindurchgehenden Offen- 
heitsverhältnisses) zwar seiner inneren Einwirkung unterworfen, aber 
eben wegen dieser unselbständigeren Zusammengehörigkeit mit ihm 
nicht fähig sind Empfindungen hervorzurufen. 

, Dieses ebenso geschiedene, als innerlich geeinigte Verhältniss von 
Centrum und Peripherie ist also seinem ersten Ursprünge nach nur 
aus dem organisirenden Entwicklungsstreben des anfanglichen Centrums 
(oder Erdkernes) zu erklären , das in der selbständig individuellen Um- 
bildung zugleich sieiner Natur gemäss die zusammenfassende Herrschaft 
des Centrums über das Theüleben der Peripherie festhielt und durch- 
führte. Und hiemit erst sehen wir nun vollkommen in die nothwendige 
innere Analogie hinein , die nach dem Früheren zwischen dem ursprüng- 
lichsten Grundverhältniss von Peripherie und Centrum, nämlich dem 
Wärme und Licht strahlenden Urkörper, und der organischen Form 
dieses Verhältnisses, dem empfindenden und selbstbewegenden Centrum 
besteht. Das letztere ist in seinem Verhältniss zur Peripherie des 
Nervenlebens nur das durchgeführte individuelle Gegenbild zu jenem 
ersteren. Allein so lange nun das Centralorgan (das Gehirn) noch in 
die unmittelbare Beziehung zu den Nerven versenkt bleibt, kommt es 
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auch nicht über das bloss siimliche Peripherieleben oder Theilleben 
hinaus. Erst deulurch , dass sich innerhalb seiner selbst eine ent- 
sprechende Scheidung vollzieht, zwischen der auf die Nerven be- 
zogenen Seite, und einer andern, die gar nicht mehr unmittelbar zu 
den Nerven (sowie zu den Nervenbeziehungen der ersten Gehimstufe) im 
Ofifenheitsverhältniss steht , sondern nurnochmittelbar, erhebt sich 
das Gentrum zur wahrhaft geschiedenen, unsinnlich, geistigen Selbst- 
thätigkeit Dafür ist vorerst schon innerhalb des sinnlichen Seelen- 
lebens oder Gehirnlebens selbst eine Scheidung zweier Stufen voraus- 
gesetzt. Die erste ist noch unmittelbar auf die Nerven selbst be- 
zogen, sei es nun als Sinnesempfindung und Sinne^auffassung, (worin 
sie die für sich noch bloss physischen Nervenzustände erst zu psychi- 
schen erhebt), oder als bewegender Trieb; dagegen ist die zweite 
nur noch im Offenheitsverhältniss zu dieser ersten und niedersten 
Gehirnstufe selbst, so dass sie also schon ^eren psychische 
Vorgänge zum Inhalte hat, sie zu ihrem Objekte macht. Diese zweite 
Seite der Gehirnorganisation heissen wir sinnliches Bewusstsein, 
jenes, das die unmittelbaren Sinnesempfindungen der ersten Stufe schon 
zum innerlichen £igenthum des reinen Gehimlebens erhebt und sie so 
in der Erinnerung und Einbildungskraft auf selbständig innerliche 
Weise wieder hervorruft. Schon diese zweite Stufe verhält sich also 
zu den Nerven selbst nur mittelbar; allein sie hat doch, in unfrei 
nothwendiger Weise noch an den unmittelbaren Nervenbeziehungen 
der ersten Stufe ihren eigenen unmittelbaren Inhalt, sie bleibt 
also noch eine bloss sinnlich vorstellende , vermag sich noch nicht über 
d^ sinnlich thierisöhe Leben überhaupt zu erheben, sondern ist nur 
die höchste Stufe seiner inneren Selbstunterscheidung. Auch sie bleibt 
also immer noch eine in das Pßripherieleben oder Theilleben ver- 
senkte Stufe des Centrums. 

Erst indem endlich eine dritte Stufe der Gehirnorganisation 
jener zweiten Seite in entsprechender Weise als geschiedenes Ganzes 
. gegenübertritt , wie die zweite sich zur ersten verhält , und indem also 
diese dritte Stufe nur noch kraft ihres OfPenheitsverhältnisses für die 
des sinnlichen Be wusstseins , nur noch in dieser mittelbaren Weise, 
sich auf das sinnliche Theilleben zurückbezieht , — erst hiemit ist nun 
das Centrum wahrhaft geschiedene und reine d. h. von aller unmittel- 
bar besonderen Theilbeziehung freie Einheit des Ganzen, Geist 
. oder unsinnliches Selbstbewusstsein. Diess also nicht in dem Sinne, 
als ob es nicht auch ein stoffliches Ofifenheitsverhältniss wäre, kraft 
dessen diess Geistesorgau zu der niedreren Gehirnseite in Beziehung 
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steht und das sinnlicbe Bewusstsein zu seinem Objekte zu machen vermag. 
Allein ungeachtet dieses stofflich organischen Naturverhältnisses, auf 
Welchem auch die geistige Einheit beruht, ist sie doch ihrer psychischen 
Beziehung nach unsinnlich geistige, weil sie ja weder zu den 
Nerven, noch auch zu den unmittelbaren Nervenbeziehungen der ersten 
Gehimstufe im unmittelbaren Offenheits Verhältnisse steht, sondern nur 
noch zu der (für sich betrachtet) schon rein innerlichen und allgemeinen 
Einheitsform des sinnlichen Bewusstsein s. So ist jene dritte und 
höchste Stufe des psychischen Offenheitsverhältnisses für sich selbst 
unsinnliche Selbstunterscheidungsform, und vermag in selb- 
ständiger Weise auf sich zu reflektiren, so sehr sie auch mittelbar auf 
den Inhalt ihres leiblichen Daseins zurückbezogen ist. 

Und hiemit sind wir also am vollendeten Gegenbilde des ursprüng- 
lichen Grundverhältnisses von Centrum und Peripherie angelangt. 
So wie das letztere noch das individualitätslos äusserlichste , nämlich 
die unmittelbar kosmische Licht- und Wärmestrahlung der Urkörper 
ist, so ist der Schluss das vollendet innerliche und unsinnliche, in 
diesem Sinne also unsichtbare Centrum. Und doch ist diess letztere nur 
die vollendete Konsequenz jener anfänglichen, ihrem ersten Grund- 
gesetze nach gleichfalls schon nach innen gehenden Zusammenfassung. 
Und so ist auch nur aus dem sich vollendenden individuellen Umbildungs- 
streben des ursprünglichen und noch individualitätslos zusammengefassten 
Erdkernes (oder reinen Centrums) der Ursprung dieser Organisation 
zu erklären, die schon in ihrer ersten noch bewusstlosen Anlage doch 
gleichfalls ein reines, nicht zum Eingehen in das blosse Peripherieleben 
bestimmtes Centrum in sich schloss, welches ebendarum die ganze ver- 
zweigte Peripherie, und auch noch die mit ihr zusammengehörige niedrere 
Organisationsseite des Gehirnes selbst, zum blossen Organe einer über ihr 
stehenden und geschiedenen Einheit des Ganzen gestaltete. Mit dieser 
Einsicht also erschliesst sich jenes Räthsel , wie in dem noch bewusst- 
losen und bloss vegetativen Anfange dennoch die Anlage und Ent- 
wicklung zur Bewusstheit und Geistigkeit liegen, könne, weil nämlich 
doch schon in dem anfänglichen Keime, wenn auch noch ganz unaus- 
gebildet, ein für die ganze Organisationsthätigkeit beherrschendes und 
zur vollen Scheidung vom Peripherieleben angelegtes Centrum vorhanden 
ißt, das zuletzt, wenn einmal das Peripherieleben, d. h. das Nerven- 
system und die sinnliche Organisationsseite des Gehirnes , zur Thätigkeii 
erwacht ist, gleichfalls sich vollends auszubilden und zur geistigen 
Selbstthätigkeit zu erwachen beginnt. 

Diese Einsicht in Ursprung und Wesen der geistigen Anlage und 
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Entwicklung schliesst ja nun aber von selbst auch die Erkenntnis» des 
vabren Wesens aller Schönheit und Kunst in sich. Ist doch ia 
allem Obigen ebenso die rein natürliche und stofflich reale Grund-* 
läge des Geistigen ausgesprochen, wie zugleich die volle Scheidung 
des geistigen Centrums Yon dem sinnlichen Theilleben der Peripherie, 
(zu welchem in letzter Beziehung selbst noch das sinnliche Bewusstsein, 
diese höchste Organisationsstufe des sinnlichen Gehimlebens gehört.) 
Und wenn schon die erste Grundform der ganzen Natur, die unmittel- 
bare Einheit und Zusanmienfassung des Ausgedehnten in der Schwere, 
auf ihren geistigen Schluss hinweist, so ist ebenso im ersten Ursprünge 
des Geistes selbst zugleich der volle Gegensatz gegen die unorgani- 
schen Stoffe der blossen Erdperipherie , das organisir^ide Eingreifen des 
ursprünglichen reinen Centrums, zur Erkenntniss gebracht, wie doch 
die vollständige und unumgängliche Vermittlung des Geistes durch jene 
individuellen Stoffe, desshalb, weil ja überhaupt erst mit diesen ein 
indiviäuelles Dasein eintritt. 

Dass aber die individuelle Mannigfaltigkeit der Theile 
(oder der Peripherie) durch die reine, d. h. von aller unmittel- 
baren Theilbestimmtheit geschiedene und freie Einheit 
des Ganzen (oder des reinen Centrums), beherrscht und gestaltet 
erscheint, — diess, was wir als das natürliche Entwicklungsziel aller 
Wirklichkeit und als das Wesen des Geistes und Menschen erkannt 
haben, ist auch das wahre Wesen aller Schönheit. Es ist die 
wahre objektive Begriffsbestimmung derselben, die alle bis- 
herigen Versuche einer solchen im Auge gehabt haben. Denn wenn 
man i^uch von jeher die Schönheit als harmonische Zusammenstimmung 
der Theile eines Ganzen erkannte, so fehlte es doch an dem bestimm- 
ten und klaren Begriffe der Einheit dieses Ganzen, dass sie nämlich 
eine von aller unmittelbar besondern Theilbestimmtheit 
und Theilbeziehung freie, reine Einheit des Ganzen ist, und 
so von sich aus die einzelnen Theile zum Organ und zur Erscheinung 
dieser freien Einheit gestaltet. Indem sie in dieser Weise ebenso frei 
über den individuellen Theilen schwebt , wie sie doch mit ihnen geeinigt 
und in sie hingegeben ist, so ist sie schön. Und ebenso zeigt nun die 
ganze obige Naturanschauung , wie von Anfang alle Formen der Wirk- 
lichkeit sich ihrer Natur nach zu diesem Ziele natürlicher Schönheit 
hin . entwickeln , wie schon die allererste Erscheinungsform des anfange 
liehen Centrums, das Licht, diess uralte Symbol aller Herrlichkeit, 
nichts anderes als das noch individualitatslose (zu keiner individuellen 
Mannigfaltigkeit der Theile entwickelte) Gegenbüd jenes geistig-mensch- 
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liehen Zieles ist; wie dann in der selbständig innerlichen Zusammen- 
fassnngsform der planetarischen Körper und Stofftheile erst die Grund- 
lage aller individuell mannigfaltigen Erscheinung und Schönheit ersteht, 
die aber doch nur im Zusammenwirken mit jener entgegengesetzten, 
noch indiyidualitätslos allgemeinen und kosmischen Macht des Lichts 
und der Wärme sich als Schönheit entfalten kann: und wie endlich erst 
in der vollendeten Konsequenz des ganzen Entwicklungsstrebens, die 
ebenso die selbstständig individuelle Umbildung der Theile, wie 
ihre bleibende und vollständige innere Beherrschung durch die 
Einheit ihres Ganzen anstrebt, d< h. in dem organisirenden und geistig 
beseelenden Eingreifen des reinen Centrums, aus welchem schon die 
vorausgehende individuelle Entwicklung sich losgeschieden hat, auch 
die volle natürliche Schönheit, die menschliche, erreicht wird. Wie 
alle Zweckmässigkeit der Naturentwicklung , bis hinauf zur orga- 
nischen und geistigen, so ist auch alle Schönheit derselben in ihrer 
oben gegebenen Begründung enthalten , aber beide freilich nur innerhalb 
der bedingenden natürlichen Schranken, die im Begriffe aller Wirklich- 
keit liegen. 

Alle Schönheit der menschlichen Gestalt beruht eben darauf, dass 
jedes Glied statt der blossen Theilfunktion und Theilbestimmung 
zu der es im bloss thierischen Organismus angelegt erscheint , vielmehr 
zum Organ einer über alle unmittelbare Theilbeziehung erhabenen 
reinen Eiilheit des Ganzen ausgeprägt ist. Muiid und Nase sind 
nicht bloss zum thierischen Fress- und Geruchsorgan gestaltet, sie 
kündigen sich ebenso durch ihre Form, wie durch ihre der Stime 
untergeordnete Lage , als Organe einer geistigen Einheit an. In gleicher 
Weise sind Füsse, Arme und Hände nicht blpss zu organischen Werk- 
zeugen des Gehens und Greifens, sondern zur Erscheinung und zum 
Organ eines Centrums ausgeprägt, das bei aller inneren Einigung mit 
seiner Peripherie und bei aller Bedingtheit durch dieselbe doch einen 
über dieses Theilleben hinausgehenden und frei in sich selbst ruhenden 
Zweck und Ursprung hat, während z. B. die Füsse des Hirsches, des 
Pferdes, bei aller Leichtigkeit und relativen Zierlichkeit doch immer 
nur als Organe für diese besondere Theilfunktion und als Glieder eines 
in dieses Theilleben versenkten Ganzen erscheinen. Allein so sehr also 
«chon die ganze Leiblichkeit des Menschen über das bloss Sinnliche 
hinausgehoben ist, so beruht diess doch nur darauf, dass ihre innere 
Eiinheit rein als Einheit dieses natürlichen Ganzen für sich hervor- 
getreten ist, dass das Centrum desselben i n seinem (auf der 8to£flichen 
Organisation beruhenden) Offenheitsverhältmss zur Peripherie doch kraft 
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jener Scheidung und Abstufung , die innerhalb dieses Verhältnisses statt- 
findet, sich in seiner höchsten Stufe yon aller unmittelbaren Theil- 
beziehung (oder Rückbeziehung auf das Nervenleben) geschieden 
hat. Und in diesem seinem Wesen ist der Geist, wie wir sahen, nur 
die konsequente und natürliche Vollendung des allgemeinen Grrundyer- 
hältnisses aller Wirklichkeit, der Herrschaft des Granzen und seiner 
Einheit über die Theile. 

Nur eine solche Weltanschauung aber, die so in der reinen Natur 
wurzelt und in ihr von Anfang die geistige Anlage erkennt, wie sie 
zugleich die volle Scheidung des Geistes von dem bloss sinnlichen und 
thierischen Leben und seinen geistig unendlicheii^, d. h. rein in der 
sittlichen Selbstbestimmung und Versöhnung (nicht in irgend welchem 
-Dasein) liegenden Zweck ausspricht, vermag auch die wahre Kunst 
zu schafiPen. Denn hier erst sind die entgegengesetzten Elemente, in 
deren gegenseitiger reiner Durchdi-ingung alle Kunst besteht , die volle 
und universelle Natur, und die ganze Reinheit des geistig sittlichen 
Bewusstseins , in ihrer vollständigen und bleibenden Einigung gesetzt, 
so dass jene letztere in aller Erhabenheit über den natürlichen Zweck 
doch ihren Inhalt und ihre Bestimmung durchaus nur in der positiv 
gestaltenden , schaffenden und durchdringenden Beziehung auf das natür- 
liche Dasein erkennt. Wie in dem Obigen der Geist schon seinem 
Wesen nach, bei aller Geschiedenheit von der sinnlichen Peripherie, 
doch nur als das ' beherrschende und gestaltende Centrum dersel- 
ben erkannt ist . und wie hierauf schon die Schönheit des Leibes beruht, 
so hat auch die Kunst (und in weiterem Sinne alle Bildung) nur 
diess thatsächlich vor Augen liegende Verhältniss in der eigenen frei 
sittlichen That zu wiederholen. Das geistige Centrum soll sich 
eben als diese entsprechende geistige Formung des ganzen natürlichen 
Daseins Zweck sein. Was unsern edelsten Geistern , was einem Schiller 
und Goethe prophetisch als Ziel vorschwebte , eine acht realistische, 
in der wahrhaften Natur feststehende Weltanschauung, in der doch 
ebendamit auch erst das menschlich Ideale zu seiner Verwirklichung 
käme , statt des falschen Auseinanderfallens einer religiös idealistischen 
und jenseitigen Ordnung der Dinge und einer gemein weltlichen, natura- 
listisch äusserlichen und mechanischen Bildungsseite, — das ist seinen 
wesentlichsten Grundzügen nach in allem Obigen entwickelt. Jene 
Einheit dagegen , in welcher die antike Welt noch lebte , so oft wir sie 
auch den auseinanderfallenden Seiten der neueren Kunstentwicklung 
und Bildungsform gegenüberstellen mussten , lässt doch weder die volle 
und universelle Natur zu ihrem Rechte kommen , (wie wir dies theils 
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schon im Früheren gesehen haben, theils noch sehen werden), noch 
hat sie ihre wahre Vergeistigung. 



b. Die Ernenrnng; des bürgerliclien Lebens als zweite Hauptbe- 

düigung der Ennst. 

Allein nicht bloss die wissenschaftliche Vollendung der Welt- und 
Natui*anschauung, und die hierin liegende Umgestaltung des religiösen 
und sittlichen Bewusstseins , ist es, an welche auch die Erneuerung 
der Kunst geknüpft ist; sondern es entspricht dem auch nothwendig 
eine analoge Umgestaltung der ganzen gesellschaftlichen, bür- 
gerlich politischen und nationalen Bildungsform, und auch von 
dieser Seise her soll die Kunst wieder in der breiten Grundlage 
des ganzen Lebens wurzeln. Was nämlich der wahre und bleibende 
Gewinn der gesammten bürgerlichen Entwicklung der Neuzeit ist, das 
ist die gleichmässige volle Freiheit der bürgerlichen Bethätigung , nicht 
bloss in den unmittelbaren Angelegenheiten des Staates und der Ge- ' 
meinde , sondern vor allem auch auf dem volkswirthschaftlichen Gebiete, 
jene, die den jetzigen Grundsätzen der vollen Gewerbefreiheit und- 
Freizügigkeit und ihrer schliesslichen Konsequenz, des universellen Frei- 
lUindels, zu Grunde liegt. Diese gleichmässige Freiheit des Erwerbes 
und des aus ihm entsprungenen reinen Privateigenthums aufheben zu 
wollen, kann nur dem falschen und äusserlich materiellen Zweckmäs- 
sigkeitsmechanismus socialistischer Theorieen einfallen. Allein ebenso 
gewiss ist, dass jene Befreiung des gleichmässigen natürlichen Eigen- 
rechts Aller , welche das Resultat der bisherigen Entwicklung ist , noch 
nicht von ferne die ganze und volle Rechtswahrheit ist, dass vielmehr 
darin , wie schon unsere frühere geschichtliche Erörterung darauf hin- 
wies, noch ebenso, wie in andern Gebieten, nur erst das unmittelbar 
natürlichse (selbstisch naturalistische) Rechtsstreben für sich 
thätig gewesen ist, nicht aber in seiner wahren, vom religiös-sitt- 
lichen Centrum aus durchdrungenen und rechtlich vollendeten 
Gestalt. Diese erhält es erst dadurch, dass sich jenes freie Erwerbs- 
und Eigenthumsrecht Aller innerhalb der Thätigkeit für die umfassen- 
den äusseren Bedingungen der menschlich-sittlichen Bestimmung Aller 
verwirklicht, d. h. in einer organisch gegliederten und dadurch dem 
umfassenden Rechtszwecke Aller entsprechenden Berufsarbeit, die 
nur mittelst eines gegliederten Zusammenwirkens der besonderen Be- 
rufsgen ossenschaf ten sich verwirklichen kann, und in der freien 
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Ordnang und Vertretong dieser die inhaltsreiche und stnfenweiae auf- 
ateigende und neb znsammenfaceende Gnmdlage des Staatslebens bildet. 
Denn nur in der mannigfkcb Terzweigten Tbatigkeit für die verschie- 
denen Seiten der menschlichen Bestünmung ist ja diese rechtlich 
gesichert ; und dämm schliesst der wahre Bechtsbegriff nothwendig das 
Gesetz organisch gegliederter BeroÜBarbeit Aller ab Bedingung ihres 
freien Erwerbs nnd Eigenthnms in sich« 

Das blosse fligenrecht und Erwerbsrecht Aller , dessen immer voll- 
ständigere nnd gleichmässigere Befreiung den Inhalt der bisherigen 
GeseUschafts- und Staatsentwicklung bildet, ist seiner Natur nach ein 
selbstisch atomistisches , zunächst nur auf die eigenen Sonderzwecke 
bezogenes. In seiner mittelalterlichen Starrheit nnd Selbständigkeit 
zerriss es darum noch die ganze Staatsordnung und musste ebendess- 
halb, als das natürliche Bedürfniss einer gleichmässig schützenden 
Rechtsordnung sich ausbildete, nun umgekehrt zur unfreien Unter- 
ordnung unter die fürstlich absolutistiBche Staatsgewalt fuhren, weil ja 
die besonderen Stände und Korporationen mit ihren blossen Eigenrechten 
und Sonderzwecken unfähig waren, selbst jene gleichmässig schützende 
und zusammenhaltende Ordnung zu übernehmen. Aber auch in dem 
konstitutionellen und auf das frei natürliche Rechtsprincip gebauten 
jetzigen Staate ist eben desshalb, weil die Einzelnen doch nur für den 
Bechtszweck ihres Erwerbes und Sonderdaseins thätig sind, die allge- 
meine Staatsordnung nothwendig eine für sie äusserUche und mechanisch 
über ihnen stehende, als bureaukratische Staatsordnung. Es ist also 
ganz analog wie mit der jetzigen Naturanschauung, welche gleichfalls 
von der atomis tischen Auffassung derXheile ausgehend, Licht, Wärme^ 
chemische Verbindung u. s. w. durchweg nur mechanisch auffassen 
kann und so vor allem das Organische und Geistige nicht zu erklaren 
vermag, weil sie von der wahren Grundform alles Realen, von der 
ursprünglichen reinen Einheit und Zusammenfassung der Theile, und 
ebendamit auch von der ursprünglichen Anlage zum Organischen und 
zum Geiste, keine Idee hat. 

In Wahrheit ist aber, abgesehen von der sittlich-rechtlichen Un- 
Vollständigkeit und Unwürdigkeit , die jenes Rechtsprincip des blossen 
freien Eigen- und Erwerbsrechtes Aller an sich hat, auch die wahre 
Sicherung dieses Rechtes Aller nur durch das organische Beruf^gesetz 
möglich. Oder ist denn wirklich diese Sicherheit und die wahre volks- 
wirthschaftliphe Zifeckmässigkeit in jenem vielgerühmten Principe der 
blossen freien Konkurrenz enthalten , die angeblich leden zur wirth- 
schaftlich , zweckmässigsten Art dßr Produktion nöthigen soll? Ist sie 
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«burin enthalten, dass ohne rechtliche Fürsorge für zeitgemässen und 
zweckmässigen Arbeitsbetrieb der Einzelnen, oder für organisch zweck- 
mässige Yertheilung der Arbeitskräfte in die einzelnen Gebiete, Alles 
nur der regellosen freien Konkurrenz anheimfallt , die unzählige Einzelne 
ruinirt. die in der zweckwidrigsten Weise in einem Arbeitsgebiete 
(z. B. im Handel) Kräfte aufhäuft und verschwendet, während andere 
verhältnissmässig viel zu wenig oder gar nicht vertreten sind, und 
die doch diese Masse von ökonomischer, wie von sittlich korrum- 
pirender Zweckwidrigkeit immer nur allmählich, infolge der eigenen 
Uebel, die sie immer neu hervorbringt, wieder zu tilgen vermag? Ist 
die wahre Freiheit und "Zweckmässigkeit nur durch diese sittlichen und 
materiellen Uebel, durch diesen selbstischen Kampf der Interessen und 
Sondei-thätigkeiten möglich? Ist nicht vielmehr die sittlich und rechtlich 
würdige, wie ökonomisch gesicherte Form des Erwerbs Aller die, welche 
sich innerhalb jener organischen Berufsordnung vollzieht , und die neben 
dem spornenden Einfiuss, welchen die Berufsgenossenschaft und ihr 
rechtlicher Berufsgeist auf den Einzelnen ausübt , ihn doch ebenso noch 
in seinem eigenen Erwerbsinteresse antreibt, sich mit seiner Hervor- 
bringung unter den Berufsgenossen hervorzuthun ? Und bleibt nicht auch 
dann innerhalb des mannigfaltig weiten Arbeitsgebietes der einzelnen 
Nation, und bei der ebenso mannigfachen und sich gegenseitig ergän- 
zenden Verschiedenheit der Ankgen und Neigungen, Jedem noch immer 
die natürliche Freiheit, die seiner Natur und seinem Streben ent- 
sprechende Berufsform zu wählen? 

Oder um noch eine andere Seite dieses Hechts Verhältnisses hervor- 
zuheben , besteht das wahre Erwerbsrecht und die volkswirthschaftliche 
Zweckmässigkeit darin , dass Jeder , so gut er nur unter den besonderen 
Verhältnissen kann, sein Verkehrsobjekt (seine Waare , sein Geld, oder 
seine Arbeit) möglichst nur in seinem Interesse zu verwerthen sucht, 
dass so ungeachtet der relativen Ausgleichung, welche die Konkurrenz 
im Grossen übt , doch je nach den Verhältnissen die mannigfachste Aus- 
beutung des Einen durch den Andern stattfindet, und Alle wiederum 
nur in diesem selbstischen Kampfe ihres S o n d e r interesses sich gegen- 
überstehen? Hat nicht vielmehr Jeder zugleich mit der Bechtspflicht 
organischer Berufsarbeit für die Gemeinschaft auch die, das^Erzeug- 
niss zu dem rechtlich enUtprechenden Werthe in den allgemeinen Ver- 
kehr zu bringen? Und ündet liicht Jeder, so gewiss er auch für seine 
bessere Arbeit den besseren Preis , für jede gemeinnützige Entdeckung 
den ihrem Werthe gemässen Lohn anzusprechen hat, doch die wahre 
Sicherung hievon erst darin, dass in der eigenen Berufstgenossenschaft^ 
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wie im ergänzenden Zusammenwirken der übrigen Beruf sstände , eine 
Ordnung vorhanden ist, die ebenso jenes Verhältniss selbstischer Aus* 
beutung ausschliesst und nöthigenfalls für die Wahrung der rechtlichen 
Berufs- und Verkehrspflicht eintritt, wie sie äoch von jeder widersin- 
nigen und unwürdigen Bevormundung des freien Einzelverkehrs ihrer 
Glieder sich fern halten* wird? 

Bis jetzt fallen die Nationalökonomie und das Kecht noch als zwei 
verschiedene Gebiete auseinander, eben weil sie beide nur im freien 
Erwerbs- und Eigenrechte wurzeln, die bestimmten Verhältnisse aber, 
die aus diesem freien Thun der Einzelinteressen entspringen , ebendess- 
halb nicht Sache eines Rechtsgesetzes , sondern nur der Volkswirthschaft 
sind. Diese selbst aber ruht ebendamit, so wenig sie es auch Wort 
haben will, gleichfalls auf einem selbstisch materiellen Princip, nicht 
auf einem von den umfassenden Bedingungen der sittlichen Bestimmung 
durchdrungenen Rechtsgrund; und schon ihr Name (Volkswirthschaft) 
weist auf diese einseitige Grundlage des Erwerbsinteresses hin. Der 
wahre und volle RechtsbegriflP erst, der in dem Berufsgesetze die um- 
fassenden äusseren Bedingungen der menschlichen Bestimmung Aller 
aufstellt, hebt eben damit auch die falsche und nichtige Trennung jener 
beiden Gebiete' auf. Er enthält ja selbst die wahre menschlich wür- 
dige Zweckmässigkeit, soweit sie Inhalt einer äusseren Ordnung sein 
kann, und es ist widersinnig, dass das Recht, das ja doch eben die 
äusseren (durch die freie Thätigkeit zu verwirklichenden) Bedingungen 
für jenen Zweck zum Gegenstand hat, von der wahren Volkswii'th- 
schaft verschieden sein könnte. So wie der jetzige Gegensatz der 
bürgerlichen Gesellschaft und des Staates (als bureaukratischen) 
ein falscher ist, und nur auf jenem faulen und unvollständigen Rechts- 
principe des blossen Erwerbsrechtes und der blossen Erwerbsgesellschaft 
beruht, und wie mit dem rechtlichen Berufsgesetz erst Alle aufhören 
beschränkte Privatpersonen zu sein, und vielmehr unmittelbar in ihrer 
besonderen Berufsthätigkeit schon freie und würdige Glieder der Staats- 
ordnung sind, und von hieraus sie aufzubauen und an ihr mitzuwirken 
haben, so ist in gleicher Weise der jetzige Gegensatz von Recht und 
Nationalökonomie ein falscher und nur durch dieselbe ünvoUst^lndig- 
keit und Unwahrheit des ganzen Rechtsprincipes hervorgebracht. Beide 
Gebiete sind in dieser Trennung noch selbstisch materielle und natura- 
listisch weltliche; und der überwiegend äusserliche und mechanische 
Charakter der ganzen Hervorbringung, (von dem schon früher die 
Rede war), wie die selbstische und eifersüchtige Sonderstellung der 
Nationen und der einzelnen Gesellschaftsglieder gegen einander, sind 
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die nothwendjgen Folgen dieses noch bloss naturalistischen, noch nicht 
vom sittlichen Centrum durchdrungenen Rechtsprincipes. 

Das rechtliche Berufsgesetz allein schafft überall, zugleich mit dem 
wahren rechtlichen Gesichti^punkt alles Erwerbes, nämlich seiner Be- 
dingtheit durch die rechtliche BerufserfuUung, auch die sittliche und 
menschlich würdige Foim und Natur der ganzen Hervorbringung, die- 
jenige, welche durchweg nicht bloss den äusseren Nutzen und mate- 
riellen Reiz, sondern den Einklang der Thätigkeitsf orm , wie ihres Er- 
zeugnisses, mit der menschlich sittlichen Bestimmung im Auge hat. Und 
eben desshalb ist auch diese rechtlich-bürgerliche Umgestaltung eine 
so unumgängliche Grundlage der wahren Kunst. Denn hiemit erst 
wird dieselbe auch nach dieser Seite, wie von Seiten der religiösen 
Weltanschauung, wieder in der breiten Grundlage des ganzen 
Lebens, in der ganzen äusseren Hervorbiingung der bürgerlichen 
Berufsgesellschaft, der gesammten gewerblichen und industriellen Pro- 
duktion u. 8. w. wurzeln , noch weit vollständiger , als es einst in dem 
antiken (griechischen) Leben der Fall war. Wenn dieses die blosse 
Erwerbsarbeit mit Recht als eine niedrige Beschränkung auf das blosse 
Privatbedürfniss und den eigenen Sonderzweck verwarf und ihr die 
Thätigkeit für das Gemeinwesen entgegensetzte, dabei aber die wahre 
sittlich veredelte Bedeutung der Arbeit verkannte und so gegen diess 
grosse und umfassende Gebiet natürlicher Ausbildung sich einseitig 
negativ verhielt, (es insbesondere den Sklaven zuwies), so ist dagegen 
eben in dem Rechtsbewusstsein der orgsmischen Berufsarbeit, als dieser 
eigenthümlich besonderen Thätigkeit für den sittlich-rechtlichen Gemein- 
zweck , die vollständige positiv sittliche Durchdringung und Veredlung 
des gesammten Arbeitsgebietes gegeben. Und ist dieses Bewusstsein 
erst durchgebrochen, dann wird es auch in seinen Erfindungen darauf 
hinstreben, dass die geistlos mechanische Seite der Arbeit mehr und 
mehr dem Menschen abgenommen imd der Maschine zugewiesen wird, 
dass sie so die Stelle der antiken Sklavenwelt vertritt, während bis 
jetzt selbst die Richtung des Erfindungsgeistes auf diesem Gebiete nur 
auf den mechanischen Nutzen , nicht auf die menschliche Veredlung der 
Arbeitsform hingieng. 

Wir wollen mit dem Obigen nicht sagen, dass in dem Berufsge- 
setze allein schon die ganze Grundlage der rechtlichen Umgestaltung 
enthalten sei. Dieselbe Natur der bisherigen Entwicklung , welche ein- 
seitig das freie Erwerbsrecht und dessen geschichtliche Bethätigung 
zum gesellschaftlichen Principe erhoben hat , musste ebendamit auch [die 
erste und von der Natur vorausgesetzte Grundlage des Eigenthums 
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Aller , den nrspränglicheii Gnmd und Boden , ehiBeitig der gescbicht- 
lichen Sonderthätigkeit der Einzelnen nnd der besonderen Nationen 
anheimgeben, statt dass in ibm nach einem organischen nnd universel- 
len Gesetze zugleich die unaufh^liche und erste (wenn auch nicht 
einzige) Eigenthumsgrundlage f^ alle deren noch Bedürftige zu wahren 
ist, so dass auch nach dieser Seite, wie durch die Berufsordnung, die 
Einzelnen und die Nationen in einen universellen Rechtsznsammen- 
hang versetzt werden und aus ihrer einseitig unbedingten Sonderstellung 
heraustreten mfissen. Allein es würde hier, wo wir die neuere Ent- 
wicklung zunächst nur nach der Seite der Kunst und ihres Zieles 
zum Gegenstande haben, zu weit führen , wenn wir auch noch auf jene 
andere Seite der rechtlichen Umgestaltung eingehen wollten, die jeden- 
falls mit den Grundlagen der Kunst nicht so unmittelbar zusammen- 
hangt, wie die Emeuung und Veredlung der gesammten bürgerlichen 
Thatigkeit und Produktion durch das Berufsgesetz. Nur das heben 
wir also hervor, wie der vollendete und von den Aufgaben des sitt- 
lichen Bewusstseins durchdrungene Bechtsbegriff auch nach Seiten jenes 
ursprünglichen Grundeigeuthumsgesetzes , das allem Privateigenthum 
erst zu Grunde liegt, das bisherige noch selbstisch unbedingte Sonder- 
recht der Einzelnen und der Nationen umwandelt und an seine Stelle eine 
universelle Ordnung setzt, in welcher erst die freie Existenz und Ei- 
genthumsgrundlage Aller gesichert ist. So wie im Mittelalter die Herr- 
schaft des religiösen Centrums , die damals noch nicht so von den natu- 
ralistisch äusserlichen und weltlichen Bildnogselementen überwuchert 
war, an sich selbst eine ihrer Idee nach universelle war, und so 
selbst für das weltliche Gebiet die Idee einer universellen (im Kaiser- 
thum vorhandenen) Macht hervorrief, so muss nothwendig auch die 
geistige Emeurung der bisherigen weltlich naturalistischen Bildung durch 
das allgemeine Centram, und ihre organische Durchdringung durch dieses, 
wieder das menschlich-Universelle in sein Recht einsetzen gegen die 
bisherige unorganisch starre und zu einseitigem Sonderdasein veräus- 
serlichte Stellimg der Nationen und der einzelnen Gesellschaftstheile. 
Und wie damals im Mittelalter, so wird auch für diese letzte Umge- 
staltung der deutsche Geist der Träger des universellen Bewusstseins 
und Weltberufs sein. 

Zugleich aber erscheint nun erst die ganze geschichtliche Entwick- 
lung in ihrer natürlichen inneren Analogie mit der allgemeinen Ent- 
wicklung der Natur und der Erde selbst. Denn wie wir in dieser 
unterscheiden mussten zwischen der Ausbildung der blossen Peri- 
pherie, oder des unorganischen The i Idaseins der Erdrinde, und 
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wiederum der letzten , organisirend eiDgreifenden Entwicklung des rei* 
nenCentrumsselbst, die in ihrem höchsten Akte den Ursprung des 
Geistes begründet, und wie in jener früheren noch unorganischen Ent- 
Wicklungsperiode die äussere Peripherie oder Erdrinde und das innere 
Centrum noch bloss neben einander bestanden, ohne dass das letztere 
schon organisirend eingewirkt hätte , — so geht ja auch in der neueren 
Entwicklungsgeschichte, seit den Zeiten des Mittelalters, die Entwicklung 
der Peripherie, d. h. der besonderen Bildungsgebiete als unmittelbar 
natürlicher und weltlicher, noch bloss neben dem unentwickelten 
religiösen Centrum her, bis dieses in seiner menschlich-sittlichen Vol-^ 
lendung erst die ganze selbstisch veräusserlichte und verweltlichte Peri- 
pherie organisch umgestalten und zur schönen Erscheinungsform des 
Centrums selbst umwandeln wird. 

Der Grund dieser ganzen Analogie aber liegt einfach darin, dasff 
auch in der Geschichte der Menschheit der Gegensatz der Peripherie 
(oder des unmittelbar natürlichen Daseins und Strebens) und des 
reinen Centrums (oder der geistig sittlichen Wahrheit) wieder 
eine entsprechende Bedeutung haben muss, wie in der Naturentwick- 
lung. Für sich selbst ist der Wille und das ganze praktische Bewusst- 
sein des Menschen zunächst in die Peripherie, d. h. in das natür- 
liehe Dasein versenkt, und nur im Gegensatz zu diesem eigenen 
natürlichen Willen, nur am Bewusstsein seiner Endlichkeit und Nichtig- 
keit, konnte daher die höhere, rein in der Freiheit des Geistes (oder in 
ihm als reinem Centrum) begründete Konsequenz sich hervor- 
bilden, dass nur der unbedingt mit sich einige, über den natürlichen 
Zweck erhabene Wille das absolute Gesetz und Ziel der Dinge sei, und 
dass also auch das bestimmte menschliche Wollen nur in der Einigung 
mit diesem göttlichen Willen, also im allgemein sittlichen Centrum, 
seine Wahrheit und Versöhnung habe. Indem diese , Erkenntuiss erst 
stufenweise, als ein den endlichen Willen heranziehendes göttliches 
Gesetz, und mit allmählicher Durchbrechung des eigenen bloss 
natürlichen Zweckbewnsstseins des Menschen , in der alttestamentlichen 
und schliesslich der christlichen Anschauung hervortrat, während die 
übrige Welt, auch die griechische und römische, noch in die blosse 
Peripherie, in die blosse Gestaltung und Beherrschung des natür- 
lichen Daseins versenkt war, so musste also das allgemeine geistig 
sittliche Centrum zunächst als einseitiger Gegensatz gegen 
die menschlich natürliche Ausbildung, als Abkehr ung von dieser 
Peripherie und Hinkehrung zu einem transcendenten Jenseits auftreten ^ 
wie diess bis in die Höhezeit des Mittelalters der Grundcharakter der 
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ganzen Weltanachauang war. Und darum, weil das religiöse Centnun 
selbst als ein Jenseits Ton den menschlich natürlichen Aufgaben so 
abgekehrt war, konnte auch die entgegengesetzte Konsequenz des 
christlichen Bewusstseins , die Gegenwart des Göttlichen im mensch- 
lichen Dasein, und folglich die berechtigte Ausbildung dieses letzteren, 
sich doch zunächst nur neben dem religiösen Centrum, in jener 
unmittelbar natürlichen und bloss weltlichen Form geltend machen, als 
erneute einseitige Ausbildung der Peripherie ohne das organisch 
durchdringende ujid vergeiBtigende Centrum. Der einseitige Gegensatz, 
in welchem diess letztere , als eine jenseitig göttliche Macht , gegenüber 
von dem menschlichen natürlichen Dasein und Wollen hervortreten 
musste , brachte auch wiederum im Verlaufe der Entwicklung als noth- 
wendige Gegenseite jene naturalistisch weltliche und äusserliche Ent- 
wicklungsform der Neuzeit mit sich, die erst Yor der vollendeten 
menschlich freien und rein sittlichen Umwandlung des ganzen Bewusst- 
seins weichen wird. 

Und hiemit erst, nachdem wir ebenso für die ganze Welt- und 
Naturanschauung, wie hinsichtlich des gesammten bürgerlichen und 
national^i Bewusstseins, den Gegensatz vollständig bezeichnet haben, 
der zwischen der bisherigen Entwicklung und ihrem letzten Ziele be- 
steht, können wir auch das Ziel der neueren Kunst mit der genügen- 
den Bestimmtheit erörtern, während sonst von der Natur der bis- 
herigen Entwicklung aus und dem Gange, welchen sie bis jetzt in 
ihren Lebensformen genommen hat, immer wieder ganz irrige Voraus- 
setzungen sich einmischen würden. 



9. Folgerangen för die einzelnen Ktinste. 

Wie wir bis jetzt überall die Vergleichung mit der antiken Kunst im 
Auge behalten haben, so beginnen wir auch nun mit demjenigen Zweige 
derselben, in welchem der griechische Geist bis jetzt vorzugsweise als 
einzig und unerreicht dasteht, mit der Plastik. Denn indem es 
sich um die Zukunft dieser Kunst handelt, wird es sich am entschie- 
densten zeigen, welche irrigen imd unstatthaften Anschauungen die Natur 
unserer bisherigen Entwicklung mit sich bringen musste, und mit welchem 
Bechte gegenüber von dem griechischen Alterthum von einer erneuten, 
höheren und umfassenderen Blüthe der Kunst die Bede sein kann. 
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Die Plastik ist in dem Sinne die am meisten realistische nnter 
den bildenden Künsten, als sie allein die volle körperliche Nachbildung 
der ausgeprägten Naturgestalt gibt. Ist nun, wie wir sahen, die Kon- 
sequenz der jetzigen Entwicklung eine durchaus realistische Weltan- 
schauung, welche unbeschadet der ursprünglichen geistigen Anlage der 
ganzen Natur doch den Geist in seiner vollständigen stofflichen Begrün- 
dung und Bedingtheit erkennt, (so widersinnig auch die Ableitung des 
Organischen und Geistigen aus einer blossen Wirkung der individuellen 
unorganischen Stoffe ist), so muss diese Weltanschauung nothwendig 
auch die Plastik , diese vorzugsweise realistische Kunst , wieder zu einer 
ganz anderen Bedeutung erheben. Sie muss wieder ein ganz anderes 
Streben haben , den Inhalt ihres Bewusstseins und Lebens in körperlich 
plastischer Gestalt zur schönen Anschauung zu bringen. Eine Zeit, die 
in der umfassendsten Weise , sowohl nach Seiten der ganzen Naturent- 
wicklung und ihrer mannigfachen Formen , als hinsichtlich der mensch- 
lichen und thierischen Organisation , es sich zur Klarheit gebracht hat, 
dass der Geist nur die höchste und vollendete Konsequenz des allge- 
meinen Grundgesetzes der Natur, ihrer ursprünglichen Zusammenfassung 
im Centrum ist, und dass er so auch nur die vollendete Form orga- 
nischer Einheit, die höchste, von aller unmittelbar besonderen 
Theilbeziehung (oder Rückbeziehung auf das Nervenleben) geschiedene 
Stufe jenes gegliederten inneren Offenheitsverhältnisses der Stoffe ist, 
— eine solche Zeit , die noch in so ganz anderem Sinne , als das grie- 
chische Alterthum, wieder in der wahrhaften und vollen Natur und 
Erscheinung leben wird, muss auch in entsprechendem Masse die pla- 
stisch menschliche Gestalt, als den vom Geiste unzertrennlichen höchsten 
Ausdruck der ganzen Natur, zur künstlerischen Darstellung bringen. 
Enthält doch, wie wir sahen, die menschliche Gestalt von dem früher 
«utwickelten Begriffe des Geistes aus unmittelbar das natürliche Gesetz 
aller Schönheit, indem in ihr die individuelle Mannigfaltigkeit der 
Theile durch die reine d. h. von aller unmittelbar besonderen Theil- 
bestimmtheit und Theilbeziehung geschiedene Einheit des Ganzen 
durchdrungen und zu ihrem Organ gestaltet erscheint. Und in dieser 
dem griechischen Alterthum unendlich überlegenen inneren Durchsich- 
tigkeit, zu welcher nach allen Seiten hin die Bedeutung der mensch- 
lichen Organisation und Gestalt für das Bewusstsein kommen muss, 
«owie in der damit verknüpften rein menschlichen und rein sittlich 
versöhnten Auffassung der ganzen Lebensaufgabe, muss also auch eine 
neue weit höhere Macht acht plastischer Hervorbringung liegen. 

flxm ist dfe Plastik allerdings aus dem gleichen Grunde, weil sie 

Planck, neuere ILunitentwickelnng. 7 
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die reale Körpergestalt selbst darstellt, auch u)ai so mehr die streng- 
ideale Kunst, welche am meisten die unmittelbare Schönheit der 
Form einhalten muss, und weit weniger als die Malerei die hievon 
abweichende individuelle Besonderheit und Eigenthümlichkeit in sich 
aufnehmen kann. Allein ebenso wie die rein reale Seite des natür- 
lichen und menschlichen Daseins, ist ja in jener Weltanschauung auch 
die geistig ideale Seite in ganz anderer Reinheit und Vollständigkeit 
erfasst, als einst im griechischen Alterthum. Sie ist ebenso in ihrer 
völligen Scheidung vom sinnlichen Leben erkannt, wie sie sich doch 
rein als das geistig zusammenfassende und gestaltende Centrum der 
sinnlichen Peripherie selbst , also in der durchgängigen und vollkommen 
geeinigten Beziehung zu ihr weiss. Und indem so der sittliche Geist 
rein in sich selbst als dieser thätigen Formung des natürlichen Daseins 
seinen Zweck hat und nur in diesem Sinne unendliche Versöhnung ist, 
so muss ebendamit auch die Hoheit der geistig idealen Form in der 
plastischen Gestalt noch vollständiger zu ihrem Rechte kommen , als im 
griechischen Alterthum. Nur ist innerhalb der idealen Form selbst 
wieder zwischen wesentlich verschiedenen Seiten zu unterscheiden , und 
die SS erst führt uns zur letzten und vollständigen Erörterung der 
Frage, in wie fern eine neue und höhere Blüthe der Plastik noth- 
wendig sei, als einst die griechische war. 

Das nächste, aber verhältnissmässig untergeordnete Element näm- 
lich ist die sinnliche Idealität der Form , ihre unmittelbar natür- 
liche Schönheit. Diesen Adel der Form musste die griechische 
Plastik im vollsten Masse zum Ausdruck bringen, desshalb weil ihr, 
wie dem griechischen Geiste überhaupt, noch das geistig geformte 
natürliche Dasein selbst der höchste Zweck war. Wie diese 
Schönheit der unmittelbaren Naturgestalt, des griechischen Profils u. g. w., 
so ist darum auch überwiegend das Nackte Gegenstand der griechi- 
schen Plastik, weil in diesem die Schönheit menschlicher Form voll- 
ständiger und unmittelbarer hervortritt , als durch die Gewandung. 
Eben diese unmittelbar natürliche Idealität der Form bringt es aber 
auch mit sich, dass das Individuelle und Charakteristische in der grie- 
chischen Plastik bei weitem nicht so hervortreten kanji , als es die weit 
grössere und innerlichere Bedeutung der persönlichen Individualität 
von unserem heutigen Bewusstsein aus fordern würde. Insbesondere ist 
gerade die höchste und idealste Blüthezßit der griechischen Plastik 
diejenige, in welcher das individuell Charakteristische verhältnissmässig 
noch am wenigsten Raum gewonnen hat, wähi*end es in der späteren 
schon wieder abwärts gehenden Zeit zu ungleich grösserer Bedeutung 
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kommt. Die griechische Plastik hat also in . jener Gebundenheit der 
unmittelbar natürlichen Idealform mehr eine Schönheit von allgemein 
typischer Art, (wie diess in analoger Weise z. B. auch von den Cha- 
rakteren des griechischen Dramas im Vergleich mit dem der Neuzeit 
gilt) , und auch darum ist vor allem die Gottheit ihr erster und haupt- 
sächlichster Gegenstand , sowie sie es aus dem Grunde war, weil diese 
Plastik unmittelbarer Erguss des religiös-sittlichen Centrums des grie- 
chischen Lebens war. 

Allein ist nun diese unmittelbar natürliche (oder im engeren 
Begriffe des Wortes sinnliche) Idealität der Form in gleichem 
Masse, wie sie es bei den Griechen war, auch der wahrhaft geistigen, 
vollendeten Plastik nothwendig? Sicherlich nicht, und zwar aus 
dem doppelten Grunde, weil sie einmal die unmittelbar natürliche 
Schönheit in zu einseitiger und äusserlicher Weise hervortreten 
liesse, auf Kosten der tieferen vermittelt geistigen (oder sittlichen), 
und dann, was unmittelbar damit zusammenhängt, weil sie dem Cha- 
rakteristischen, d. h. theils der persönlichen Eigenthüinlichkeit , theils 
den individuellen geistigen Regungen nicht jene tiefere und , vollstän- 
digere Berechtigung liesse, die sie innerhalb des vollendeten frei gei- 
stigen und menschlich sittlichen Bewusstseins haben müssen. 

Was den ersteren Punkt betrifft, so erinnern wir nur beispiels- 
weise an das griechische Profil und an die Bedeutung des Nackten, 
um zu zeigen, dass diese äusserliche unmittelbar sinnliche Schönheit 
vielfach der tieferen geistig sittlichen, die als letzte Weihe über die 
plastische Gestalt ausgestossen sein soll , Eintrag thun würde. Wie 
schon in der griechischen Plastik selbst die höchste Schönheit, ihre 
würdevoll ideale Form im Bilä eines Zeus u. s. w. , nicht mehr die 
reine Nacktheit zulässt , sondern eben zum Zwecke dieser geistigen 
Hoheit zugleich die Gewandung, die Verhüllung der blossen Naturseite' 
im engeren Sinne, zu Hilfe nehmen muss, so kann vollends die plastische 
Kunst, die in der frei geistigen und acht menschlichen Bildungsform wur- 
zelt, nie mehr die nackte Gestalt zu solcher Bedeutung kommen lassen, 
wie einst das griechische Alterthum. So gewiss auch, selbst in der Tracht, 
das Nackte wieder eine verhältnissmässig freiere und edlere. Bedeutung 
gewinnen wird, als innerhalb unserer äusserlich mechanischen und von 
unnatürlichen Anstands- und Modebegriffen beherrschten Kleidungsform, 
so gewiss ist doch , dass die nackte Gestalt auch in der Künöt nie mehr 
in dem Umfange zur Anwendung kommen und nie mehr die geistig^ 
Bedeutung haben kann, wie für eine Zeit, für welche noch die schöne 
Form des natürlichen Daseins selbst der höchste Zweck war. Und doch 
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schliesst also dieser Unterschied dem wahren Sachverhaltniss nach nicht 
einen Verlust für die Plastik, sondern einen höheren geistigen Gewinn 
derselben in sich. Und wenn auch die unmittelbare und alltägliche 
Anschauung des Nackten, diess mächtige Förderungsmittel der grie- 
chischen Plastik, nie mehr in solcher Weise wiederkehren wird, so 
wird diess doch theils durch jenes weit durchdringendere und durch- 
sichtigere geistige Bewusstsein vom Wesen der menschlichen Organi- 
sation und Gestalt ausgeglichen werden, theils durch die geistigere 
Beseelung derselben ein höherer Gewinn an die Stelle jener mehr un- 
mittelbar natürlichen Schönheit treten. Aehnliches aber, wie von der 
Nacktheit, gilt von dem griechischen Profile und Anderem. Das grie- 
chische Profil, dieser einheitliche ununterbrochene Zug, der von der 
Stirne zur Nase herabgeht , ist ein wesentlicher Ausdruck für eine noch 
innerlich ungeschiedene, noch ganz in die schöne Gestalt des natür- 
lichen Daseins selbst hingegebene Form geistiger Bildung , während der 
unregelmässige Bruch, der in jener Linie eintritt, diese Divergenz in 
der Richtung von Stirne und Nase , allerdings auf die einseitige inner- 
liche Entgegensetzung des Geistes gegen das natürliche Dasein hinweist, 
wie sie dem christlichen imd specifisch nordischen Bewusstsein eigen- 
thümlich ist. Allein nichts desto weniger wäre eine strenge Bindung 
der plastischen Gestalt an dieses und andere Elemente der unmittelbar 
natürlichen Schönheit doch nur eine Yeräusserlichung, in welcher statt 
der höheren seelischen Schönheit und dessen, was sie in vollem Masse 
hervortreten lässt, überwiegend, diese äusserlich festen, nicht aber von 
der sittlichen Seite und von der geistigen Selbstthätigkeit aus gesetzten 
Formen herrschen würden. Es muss also, eben um die rein geistige 
oder sittliche Schönheit ganz hervortreten zu lassen, vielfach irgend 
welche individuelle Abweichung von jener unmittelbar naturlichen 
Schönheitsnorm, wenn auch nur eiae untergeordnete, keine grobe Un- 
regelmässigkeit und Hässlichkeit, zulässig sein. 

Und diess führt nun also von selbst auf den anderen Punkt hinüber, 
auf die verhältnissmässig grössere Berechtigung , welche das Charakteri- 
stische und Individuelle gegenüber von der griechischen Plastik gewinnen 
muss. Diese letztere konnte demselben nicht so viel Recht einräumen, 
theils weil es im wirklichen Leben keine so selbständige und umfang- 
reiche Bedeutung hatte , sondern der Einzelne noch unselbständiger unter 
den Zweck und die Gesammtanschauung der ganzen Gemeinschaft befasst 
war, theils weil die Kunst zufolge ihres noch viel gebundeneren und 
niedreren Zweckbewusstseins das Individuelle weit mehr in den Gränzen 
der typischen unmittelbar natürlichen Schönheit halten musste. Auch 



101 

die griechische Plastik hat Äwar zugleich mit dejn unmittelbar natür- 
lichen Schönheitselement das sittliche , das edle und hohe Mass , das 
nirgends die niedrige und rohe unmittelbar natürliche Regung und 
Empfindung , sondern nur ihre geistig zurückgehaltene und beherrschte 
Form zum Ausdrucke bringt. Allein die griechische Plastik hat diess 
specifiseh geistige (sittliche) Element der Schönheit doch nirgends in 
rein geistiger Weise für sich zum Ausdruck gebracht, desshalb weil ihr 
überhaupt die rein geistige -Form des sittlichen Bewusstseins fehlte. 
Sie bringt vielmehr auch das geistig sittliche Element immer nur in 
der bindenden Einheit mit dem unmittelbar natürlichen Schön- 
heitselement zur Erscheinung, oder schärfer ausgedrückt: das sittliche ' 
Schönheitselement besteht hier nur eben darin, dass es die psychische 
und sinnliche Bewegtheit immer in dem Masse erhält, in welchem es 
der unmittelbar natürlichen Schönheitsnorm nicht widerspricht. 
Und indem so die griechische Plastik an diese letztere weit .unmittel- 
barer und einseitiger gebunden ist, als es bei der vollendeten frei 
menschlichen Plastik sein kann , ist sie doch andererseits eben dadurch 
noch einseitige Beschränkung und Negirung der vollen und, 
umfassenden Natur, nämlich ihrer individuellen Regungen, sowie der 
persönlichen Eigenthümlichkeit. Es verhält sich damit ganz analog, 
wie mit der früher schon erwähnten Ansicht der Alten von der Er- 
werbs arbeit. Die Alten kannten die rein innerliche (rein sittliche) 
Erhebung über die äussere Arbeit, und ihre hierin liegende Veredlung, 
sowie ohnehin den Begriff der organisch rechtlichen Berufsarbeit, wel- 
cher das Ziel der jetzigen bürgerlichen Entwicklung ist, nicht, weil 
sie die innerlich geistige Freiheit Von dem bloss natürlichen Bedürf- 
niss und Zweck immer nur als' eine aucli äussere iind unmittelbare 
Freiheit von demselben, als schöne Form des natürlichen Daseins, 
gymnastische Ausbildung , politische Thätigkeit u. s. w. fassten , dagegen . 
die Erwerbsarbeit, insbesondere die niedrere materielle Arbeit, immer 
als ein unmittelbares Herunterziehen in das unfrei Natürliche betrach- 
teten. Und wie sie nun dieser Anschauung zufolge die natürliche 
bürgerliche Kulturarbeit, die des Gewerbes, der Industrie u. s. w., bei 
weitem nicht zu ihrem vollen und universellen Rechte kommen lassen 
konnten, sondern sich gegen dieselbe noch einseitig negativ ver- 
hielten, (wenn auch in Athen nicht so einseitig, wie in Sparta), so 
war es auch in ihrer Plastik. Sie mussten die Natur nach dieser 
Seite, d. h. die persönliche Eigenthümlichkeit und die individuellen 
Kegungen und Empfindungen, noch einseitig zurückdr^gen , weil bei 
ihnen die geistig sittliche Schönheit selbst noch zu sehr äusserliqher 
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Art, noch in zu unmittelbarer Einheit mit dem rein natürlichen 
Schönheitselemente und seiner Norm war. 

Und von hieraus ist es nun klar, inwiefern der Schönheit der 
Antike eine noch einseitige Kälte und Starrheit anhaftet, in die 
unser heutiges Bewusstsein sich mit Recht nicht mehr hineinfinden kann. 
Denn so sehr sie auch darin Recht hat, dass die plastische Schön- 
heit am meisten ideale Ruhe fordert , so hat doch die griechische Plastik 
eben desshalb, weil sie noch nicht die Innerlichkeit des rein sittlichen 
Geisteslebens kannte und zum Ausdrucke bringt, auch noch nicht die- 
jenige menschliche Wärme und Bewegtheit des Ausdrucks, überhaupt 
noch nicht diejenige Individualität, deren auch die Plastik innerhalb 
des vollen menschlichen Bewusstseins fähig sein muss. So wie die 
. noch unreile \orpenude der griechischen Plastik noch gar keine indi- 
viduelle Bewegtheit der Köpfe kennt, und das zu einer Zeit, wo die 
Schönheit der leiblichen Gestalt schon sehr ausgebildet ist, so hat sie 
auch später wenigstens nicht die volle menschliche Natur zu ihrem 
Rechte kommen lassen können. 

Dagegen ist es gewiss, dass da, wo die -sittliche, vom freien 
Geistesleben selbst aus gesetzte Idealität der Form von jener niedreren 
unmittelbar natürlichen Seite der menschlichen Formschönheit sich 
wahrhaft geschieden hat, auch die persönliche Eigenthümlichkeit und 
die individuellen Regungen des Seelenlebens in der Plastik zu einem 
volleren Ausdrucke kommen können und müssen. Diess desshalb, weil 
dann eben im Gegensatze zu ihnen die rein geistige, frei sittliche 
Schönheit des Ausdruckes um so mächtiger als die letzte Alles beherr- 
schende Einheit zur Erscheinung kommen kann. Die Tiefe des Schmerzes 
z. B. muss einen noch volleren Ausdruck finden können , als in einer 
Niobe , desshalb weil zugleich auch die geistig sittliche Erhebung über 
• ihn noch reiner und hoheitsvoller für sich hervortreten kann, als in 
seiner blossen Beherrschung und Zurückhaltung innerhalb der Gränzen 
der unmittelbar natürlichen Schönheitsform. Und Analoges gilt für die 
individuelle Eigenthümlichkeit, theils der einzelnen Person, theils des 
bestimmten Standes, Berufes u. s. *w. So scharf auch, vor allem für 
die Plastik , die Gränze zwischen^ der Kunst und der Wirklichkeit ge- 
zogen bleibt, so weiss doch schon aus dem unmittelbaren Leben Jeder, 
wie die Unvollkommenheit und relative Hässlichkeit der äusseren Phy- 
siognomie , die entstellende Macht des Schmerzes, der Krankheit u. s. w. 
durch den geistig sittlichen Ausdruck gehoben und verklärt werden 
kann. Und wenn diese geistig unendliche Macht des Sittlichen im frei 
menschlichen Bewusstsein der Neuzeit erst ihre wahre und mit der 
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natürlichen Ausbildung vollkommen geeinigte Form erhält, während 
Bie dem griechischen Alterthum noch fremd war, so muss diess noth- 
wendig auch in der Plastik seine entsprechende Erscheinung finden« 

Nur die volle reiirgeistige Freiheit ist auch fähig, die ganze 
und volle Natur zu ihrem Rechte kommen zu lassen; nur sie ist mit 
«in em .Worte menschlich universell. Sehen wir diess an anderen 
Zweigen der neueren Bildung gegenüber von der des Alterthums, hat 
nur jene den universellen Schauplatz der Erde sich eröffnet, nur sie 
die universelle Ausbildung der Naturwissenschaft und der technischen 
und industriellen Naturbeherrschung übernommen, so wird sie schliess- 
lieh in ihrer vollendeten, nicht mehr bloss naturalistischen, sondern 
^anz vom sittlichen Centrum aus durchdrungenen Form auch erst die 
volle und universelle Kunst, und nicht zum wenigsten die volle Blüthe 
der Plastik sich erobern. Wohl wird auch dann zwischen einer mehr 
typischen, mehr unmittelbar (oder direkt) idealen Form der Plastik 
und wiederum einer mehr charakteristischen und in das Individuelle 
gehenden zu unterscheiden sein. Jene, die mehr Gestalten von allge- 
meiner und rein idealer Bedeutung, analog den antiken Gottheiten, 
zum Gegenstande hat, wird auch ebendamit an die unmittelbar natür- 
liche Formschönheit und Regel strenger gebunden sein , als die andere. 
Allein sie ist desshalb keinesw.egs die ihrer Natur nach höhere; denn 
'was sie an rein idealer S<:;hönheit voraus hat, das gleicht die andere 
durch reicheren charakteristischen Inhalt und durch den entwickelteren 
Gegensatz des specifisch geistigen (sittlichen) Schönheitselementes zu 
der vour ihm beherrschten natürlichen Erscheinung wieder aus. Und 
wenn wir auf die bisherige Kunstentwicklung zurücksehen , so ist offen- 
bar der deutsche Geist mehr für diese letzter« innerlich vermittei- 
tere und gegensätzlichere Form (den «indirekten Idealismus») , dagegen 
der italienische Geist mehr für die typische, unmittelbar ideale 
und enger au die äussere Schönheitsnorm anknüpfende Form der Plastik, 
(diesen dem Alterthum' näher stehenden «direkten Idealismus») bestimmt. 

Dagegen können wir schon vom Wesen der geschichtlichen Ent- 
wicklung aus nur den entschiedensten Widerspruch darin finden, dass 
«der Begriff der plastischen Kunstform» bei dem griechischen Volke 
schon «seine wahre Wirklichkeit gefunden» haben soll, dass in seiner 
Plastik die Gegensätze^ die in der Geschichte der Plastik wirksam 
^eien, schon «in einer Weise gelöst seien, die nicht übertroffen werden 
könne»*). Ist das griechische Bewusstsein eine nach allen Seiten hin 



^) VisoUer, Aestlietik. 3. Theil, 2. Abschnitt. Seite 475 f. 



104 
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in sittlicher Beziehung, wie nach Seiten der natürlichen Kultur, 
noch unvollkommene und unwahre Bildungsform , wie konnte 'seine 
Plastik das vollendete und ewig giltige Muster dieser Kunst sein? Und 
wie soll es umgekehrt, wenn man überhaupt an eine künftige acht 
menschliche Bildungsform glaubt, irgend denkbar sein , dass diese nicht 
auch in einem so wesentlichen Zweige der Kunst , wie die Plaetik ist, . 
das griechische Alterthum übertreffen werde? Heisst diess alles nicht 
in der widersprechendsten Weise einen Zweig der Kunst und der 
menschlichen Bestimmung aus deren innerem Zusammenhange heraus* 
reissen und vereinzeln? Dass aber die griechische Plastik «dem Ideale 
schon so viel Naturalismus und Individualismus zuwäge, als es ertrage», 
oder dass es demselben schon seine volle geistige Bedeutung und Hoheit 
gegeben habe , diess mussten wir ja zufolge des Wesens der griechischen 
Plastik, wie der ganzen griechischen Bildung, gleichfalls entschieden 
verneinen. Es ist genug, dass das griechische^ Leben ein solches war, 
das bis jetzt die reichste , auf Jahrtausende hinaus nicht mehr erreichte 
Blüthe der Kunst und vor allem der Plastik in sich schloss; aber man 
muss es nicht im Widerspruch mit den Gesetzen geschichtlicher Ent- 
wicklung nach irgend einer Seite zum bleibenden und mustergiltigen 
Typus erheben wollen. Es hat nur erst auf der Vorstufe unmittelbar 
natürlicher Bildung das geleistet, was in bleibender acht menschlicher 
Weise erst von dem rein geistigen Centrum aus erreicht werden soll.' 
In Wahrheit ist aber jener Unglaube an eine künftige, menschlich 
vollendete Blüthe der Plastik nur dadurch zu erklären, dass der un- 
schön naturalistische, äusserlich mechanische und weltliche Cha- 
rakter, den die bisherige Bildungsform der Neuzeit in ihrer ganzen 
Erscheinung an sich trägt, den Blick auf das wahre und letzte Ziel 
derselben gehemmt und getrübt hat. Nur wer von einer kommenden 
menschlich universellen Umgestaltung, in der ganzen Weltanschauung, 
nie im ganzen bürgerlichen und nationalen Leben, sich überzeugt hat 
und sich dieselbe ihren Grundlagen nach klar zu machen vermag, nur 
der kann auch die Ueberzeugung von einer vollendeten Zukunft und 
Blüthe der Kunst und der Plastik haben. Wer dagegen von den Grund- 
formen der bisherigen Bildung, von jenem auseinanderfallenden Ge- 
gensatz einer weltlich naturalistischen und veräusserlichten Peripherie, 
und eines noch einseitig innerlichen religiös-sittlichen Centrums aus- 
geht, und von hieraus seine Anschauung der weiteren Zukunft bildet, 
bei dem ist auch jene trübe und resignirte Anschauung unvermeidlich, 
welche so vielfach aus den (auf die Gegenwart bezüglichen) Schluss- 
abschnitten des oben angeführten Werked herausblickt , obgleich sie im 
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entschiedenen Widerspruche mit dem darin ausgesprochenen Glauben 
an eine frei menschliche Zukunft steht. 

Die jetzige Zeit mit der unendlichen Fülle und Breite äusserlich 
natürlicher Kultur, empirischer Naturwissenschaft und empirischer Nä^ 
turheherrschung , gleicht einer stofflich ausgereiften > aber noch unor- 
ganischen Welt , in welcher der beseelende und zündende , vom geistigen 
Centrum ausgehende Funke noch fehlt. Aber, so gewiss in die Natur- 
wissenschaft diese Einheit des Centrums, des einen Alles durch- 
dringenden und vergeistigenden Grundgesetzes kommen wird, und in 
dem -oben Entwickelten schon in Kürze nachgewiesen ist , und so gewiss 
die unendliche Masse materieller Arbeits- und Verkehrsthätigkeit von dem 
Geiste organischen Berufsrechts durchdrungen und umgestaltet werden 
wird , so gewiss wird auch ebendamit der schöpferische Funke der Kunst 
in diese veräusserlichte Masse einschlagen, und in der Herrlichkeit 
plastischer Gestalt das aus der Natur und Wirklichkeit entschwundene 
Ideal wieder zur realsten und leibhaftesten Gegenwart werden.' 

Denn die Schönheit der plastischen Gestalt, s i e ist das vollendete 
Gegenbild jener Anschauungsweise, die noch aus der Gegenwart und 
Endlichkeit hinweg auf ein rein jenseitiges Ideal hingerichtet war. Indem 
durch die Wissenschaft diese ideale Welt aus der Natur und Wirklich- 
keit schwindet, indem im vollsten Masse die natürlichen Bedingungen 
und Grundlagen alles Seins, auch des Geistes , an ihre Stelle treten, und 
nur dÄs sittliche, durch den Willen zu verwirklichende Ziel als die Wahr- 
heit jener idealen Welt stehen bleibt, so ist das gereifte, rein menschliche 
Bewusstsein noch weit stärker und mächtiger an die Gegenwart und Natur 
und auf ihre geistige Verklärung hingewiesen, als einst der griechische 
Geist selbst. Nicht die mythische- Welt des griechischen Götterkreises 
war die Bedingung für die hohe Schönheit griechischer Plastik; sondern 
das Götterideal war selbst nur der Ausfluss eines auf die. natürlich schöne 
Form hingerichteten Bewusstseins. Der ideale Trieb der Kunst aber hat 
keinen mächtigeren Sporn, als an der vollendet realistischen Nüch- 
ternheit der Wissenschaft und der sittlich praktischen Weltanschauung; 
Noch unmittelbarer, als bei der Plastik, ist bei der Architektur 
der Zusammenhang mit der allgemeinen Welt- und Naturanschauung. 
Sie ist geradezu der principielle künstlerische Ausdruck des allge- 
meinen Zieles und Gesetzes der Weltentwicklung. So wie diese 
von der noch individualitätslosen unmittelbaren Zusammenfassung in. 
der ursprünglichen Schwere , von dieser . einseitigen Herrschaft des 
Ganzen, als ihrer Grundlage ausgeht, aber von hieraus zur selbständig 
innerlichen und ebendamit mannigfach individuellen Einheitsform auf- 
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steigt, und auch diess nur, d^mit schliesslich die individuelle Mannig- 
faltigkeit der Theile von der innerlich geschiedenen und freien Einheit 
ihres Ganzen, dem Geiste, durchdrungen und gestaltet werde, so muss 
auch die Architektur ebenso diess selbständig gegliederte, und frei geistige 
Aufstreben aus dem individualitätslosen Grunde der Schwere, als wie- 
derum die volle schöne Einigung der frei geistigen Einheit des Ganzen 
mit der 'individuellen Mannigfaltigkeit der Glieder und mit dem be- 
dingenden Naturgrunde zur Anschauung bringen. Dagegen stellt z. B. 
die gothische Baukunst wohl das freie Ilinausstreben des religiösen 
Geistes aus der individuellen Mannigfaltigkeit und aus dem unfrei indi- 
vidualitätslosen Grunde dar, aber nicht ebenso seine volle und schone 
Einigung mit ihnen. Sie bewegt sich also noch im einseitigen Gegen- 
satz gegen die Schwere, und lässt im überwiegenden Hinstreben zur Spitze 
noch eine zu ungeeinigte Vielheit der Glieder, in derselben Weise, wie 
die religiöse Anschauung, deren Ausdruck sie war, in der einseitigen Los- 
reissung und Abkehrung des religiös-sittlichen Geistes von der bedingen- 
den Natur und von der mannigfachen Bestimmtheit ihrer menschlichen Auf- 
gaben bestand , und darum die äussere (rechtliche und politische) Welt 
noch als eine zerrissene und ungeordnete Vielheit selbständiger Theile und 
Kräfte Hess. Umgekehrt tritt in der griechischen Architektur , in dieser 
Ordnung und Stellung der tragenden Säulen, noch zu unfrei die Ge- 
bundenheit durch die Schwere , durch das natürliche Dasein, vor Augen. 
Indem nun die Architektur dieser principiellste , noch nicht zur 
individuellen Bestimmmtheit objektiver Naturgestalten fortgebildete Aus- 
druck der geistigen Weltanschauung ist, und indem > sie hierin dem 
begrifflichen Ausdrück derselben verhältnissmässig am nächsten 
steht, so knüpft sich daran freilich der täuschende Schein, als ob dess- 
halb, weil sich wenigstens dem Begriffe nach der Charakter vollendet 
menschlicher und schöner Architektur bestimmen und ihr Unterschied 
von gothischer und griechischer Architektur bezeichnen lässt, auch die 
Phantasie schon die Grundform dieses künftigen und bleibenden Bau- 
stiles müsste feststellen können. Auch wird bei der .Einfachheit der 
architektonischen Grundelemente, zu denen doch der Bogen oder die 
Säule nothwendig gehören muss , und bei der Einseitigkeit , die sowohl 
der Spitzbogen als die Beschränkung auf die tragende Säule an sich 
hat, wohl anzunehmen sein, dass der aufstrebende Rundbogen, in ein^r, 
je nachdem Würde oder Anmuth vorherrscht, mehr oder weniger ge- 
streckten Form ein Element des künftigen Baustiles sein werde. Denn 
im Rundbogen ist ebensosehr die freie geistige Erhebung über die natür- 
liche Grundlage, als die zu ihr zurückgewendete innere Einigung mit 
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ilir ausgesprochen. Allein damit ist freilich immer noch das Allerwenigste 
gesagt, da der Rundbogen (auch in seiner bestimmteren Form) noch bei 
weitem nicht ein so ausgesprochenes und charakteristisches Stilelement 
ist, wie der Spitzbogen für den gothischen Stil; und die Hauptsache 
muss also erst die bestimmtere und individuellere Gliederung sein,, durch 
welche Schwung und Schönheit in das Ganze kommt. 

So täuschend darum auch gerade bei dieser Kunst jener Schein 
sein mag, als liesse sich auf dem begrifflichen Wege zu ihrem gestalten- 
den Grundprincipe gelangen, so muss doch auch dieses der Natur der 
Sache nach der schaffenden Phantasie überlassen bleiben, die aus dem 
neugewonnenen und begeisternden Gemeiubewusstsein einef ganzen Zeit 
heraus auch erst die lebendige Anschauung ihres geistigen Grund- 
verhaltens zu geben vermag, das Bild der ebenso frei über der sinn- * 
liehen Masse schwebenden, als doch ganz in ihre schöne Gestaltung 
hingegebenen und mit ihrem bedingenden Gesetze versöhnten geisti- 
gen Einheit. 

In diesem Baustile muss nun also der einseitig erhabene Schwung 
der mittelalterlichen Kunst in sich selbst zugleich zur Erde zui'ück- 
gewendet und so zur vollen menschlichen und natürlichen Schönheit 
verklärt sein, dass er aufgehört hat einseitig religiöser Stil zu sein. 
Aber zugleich muss doch eben in dieser Einigung beider Seiten auch 
die Möglichkeit enthalten sein , je nach der Bedeutung des Baues selbst 
bald mehr das Hoheitsvolle und Feierliche, bald mehr das Reiche und 
Prächtige oder das anmuthsvoU Schöne hervortreten zu lassen, sowie 
in einer freilich weit unvollkommeneren Weise schon der griechische 
Baustil dieser Modifikationen fähig war', während der mittelalterliche 
zufolge seiner religiösen Einseitigkeit diese Fähigkeit nicht hatte. Und 
während der gothische Stil gleich dem mittelalterlich kirchlichen Prin- 
cip, dessen Ausdruck er war, in Deutscbland nicht sowohl seinen Ur- 
sprung hatte , als viehnehr nur seine konsequenteste und grossartigste 
Ausbildung erhielt , so kann dagegen, gleich dem geistigen Principe der 
menschlich universellen Bildung, auch seine Baukunst nur aus der 
schaffenden That des deutschen Geistes entspringen. 

Wir haben im Obigen gesehen , dass eine neue und bleibende Blüthe 
der Plastik, wie der Architektur, nur als unmittelbarer Ausfiuss aus dem 
sittlichen Gemeiubewusstsein , als nothwendiger Ausdruck einer entspre- 
chenden ganzen Lebensform zu denken ist. So wie die griechische Plastik 
durchweg nur das eigene Ideal des griechischen Geistes und Lebens 
selbst darstellte, so muss auch eine künftige Blüthe der Plastik 
bis auf die Form ihrer Tracht hinaus den eigenen Geist und das 
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eigene Leben darstellen. Sie kann also nicht fremdartige geschicht- 
liche Stoffe zu ihrem Gegenstand haben, sondern so lange sie mit 
solchen sich fristet, seien es auch die ihrer Natur nach plastischen 
Stoffe des Alterthums, (aus denen z. B. Thorwaldsens Kunst sich ihre 
Gegenstände nahm), so lange zeigt sie nur, dass sie eine künstlich 
reflektirte , keine kraftvoll aus dem Leben selbst entsprossene ist. Und 
T^enn auch das menschlich universelle Bewusstsein eine solche "Viel- 
seitigkeit in sich hat, dass es geschichtliche Gestalten der Vergangen- 
heit, die durch ihre Bedeutung ihm näher stehen, und deren, äussere 
Zeitformen nicht zu widerstrebender Art sind, mit seinem plastischen 
Geiste wird zu beseelen vermögen, so kann diess doch immer nur 
etwas untergeordnetes sein gegen die aus den eigenen acht nienschlichen 
Lebensformen entnommene Stoffwelt. 

Was nun aber von den obigen Künsten gilt, das gilt im Wesent- 
lichen und ungeachtet des viel umfassenderen . Gebietes , das für die 
Malerei und Poesie offen steht, auch voti diesen. Man hat die Malerei 
von der früheren »mythisch« - religiösen Stoffwelt, als einer überlebten, 
auf die grossen Momente geschichtlichen Handelns als den höchsten 
Gegenstand ihrer Darstellung verwiesen. Allein eine solche Anweisung 
kann ihrer Natur nach nur relativer Art, nur eine Anbequemung an 
solche Entwicklungszustände sein , denen eine aus dem eigenen allge- 
meinen Centrum und aus seinen Lebensformen entsprungene Kirnst 
noch fehlt, so wie diess allerdings für die Gegenwart gilt, in welcher 
noch das eigene subjektive Bewusstsein und Streben des Künstlers das 
ersetzen muss, was dem Geist und dexx Lebensformen der Zeit zu den 
Bedingungen wahrer Kunst mangelt. Es ist hiebei zurückzuweisen auf 
das, was früher über Schiller und Goethe und das Verhältniss ihres 
Bewusstseins und Strebens zu den geschichtlichen Stoffen ihrer Dramen 
gesagt wurde. Wird dagegen die Malerei wieder ganz aus den eigenen, 
von sittlich menschlicher Schönheit durchdrungenen Lebensformen 
schöpfen können, dann wird auch schon das blosse Sittenbild wieder 
eine menschlich tiefere und grossartigere Bedeutung erhalten. 

Nun kommt allerdings bei der Malerei jener Unterschied in Betracht, 
dass für sie eine Menge Kultur- und Naturformen, die mehr oder 
weniger unplastisch sind, dennoch einen sehr geeigneten malerischen 
Stoff bieten, (wie z. B. mittelalterliche Formen bis in die Anfange der 
Neuzeit herein), und 4ass also ein Verzicht auf solche Stoffe als eine 
Beschränkung des universalistischen Eeichthums dieser Kunst erscheinen 
würde, als ein annäherndes Zurückgreifen zu jenem beschränkteren 
Gebiete, das diese Kunst im Alterthum hatte. Atich wird demgemäss 
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gar nicht zu 'leugnen sein, dass die Malerei immer auch in den 
geschichtlichen und aus vergangenen Bildungsperioden entnommenen 
Stoffen ein weit ausgedehntere's Gehiet hahen wird, als die Plastik, da 
sie ja ungeachtet der relativen Fremdartigkeit des geschichtlichen 
Stoffes selbst, doch in der künstlerischen Behandlung desselben ihre 
eigene menschlich schöne Natur zeigen kann. 

Allein vorerst ist hier doch sehr zu unterscheiden zwischen dem 
specifisch Malerischen und dem, was auch für die Malerei als das 
rein Schöne gelten muss; das erstere ist durchaus nicht identisch mit 
dem letzteren. Jenes nämlich bezeichnet nur das , was für die Malerei 
in ihr(An Gegensatze zur Plastik noch besonders geeignet erscheint, 
wie z. B. manche Formen des Mittelalters und der Neuzeit noch sehr 
malerisch sein können , während sie viel weniger für die Plastik geeignet 
sind. So wenig nun auch die Malerei auf diesen specifischen Umfang 
ihres Gebietes verzichten kann, da sie ja eben durch denselben eine 
weit reichere Fülle des Individuellen und Charakteristischen gewinnt,. 
so wird doch vielfach das specifisch Malerische ein solches sein, das 
seinen Vorzug mit einem relativen Mangel an der allgemein giltigen 
reinen Schönheit erkaufen müsste. Formen jener obigen Art z. B., 
aus dem Mittelalter und den Anfangen der Neuzeit, müssen , so malerisch 
sie auch im specifischen Sinne sein mögen, doch sicher an sich selbst 
nachstehen gegen solche , die einer vollkommen gereiften , acht mensch- 
lichen und schönen Bildung entnommen sind, mag man nun dabei an 
die Tracht, an Geräthe oder Sonstiges denken. Sonach müsstp auch 
die Malerei den Vorzug einer mehi* gegensätzlich entwickelten und 
charakteristisch reicheren Darstellung, die sie durch Stoffe jener Art 
erreicht, doch immer mit einem verhältnissmässigen Mangel an reiner 
und voller Schönheit bezahlen. Sie kann unmöglich von dem allge- 
meinen Gesetze der Kunst eine Ausnahme machen, wornach nur das- 
jenige im vollen Sinne schön ist, was aus dem eigenen sittlichen 
Kerne wahrer Bildung als unmittelbarer Ausfluss und Ausdruck des- 
selben entsprungen ist. Wir haben^ ja demgemäss ^auoh an der Ge- 
schichte der neueren Malerei gesehen , dass der äusserliche Univer- 
salismus der Stoffwelt und der technischen Ausbildung nichts 
weniger als ein Zeichen der wahren und vollen Kunst ist, dass viel- 
inehr dieser Universalismus der neuer^i Ejinst gegenüber von der alten, 
vor allem im Sittenbild (Genrebild) und der Landschaft, zum guten 
Theile auch ihr unwahrer und veräusserlichter Naturalismus ist. 
Es liegt also in der Natur der lebendigen und wahren Kunst, dass hier 
nothwendig wieder eine relative Beschränkung der Stoffwelt eintreten 
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muss, die aber aus der höheren idealen Bedeutung der Kunst von selbst 
sich ergibt. Vor allem jene traurige Ueberwucherung und Veräusser- 
lichung, welche die Neuzeit im Gebiete der Landschaft und des 
niederen Sittenbildes zeigt, ist mit dem Geiste ächter Kunst und mensch-, 
lieh schöner Bildung ebenso unvereinbar , als die unendliche Breite und 
äusserlich empiristische Zersplitterung der bisherigen Naturforschung 
mit dem tieferen Geiste gesetzmässig begreifender und innerlich durch- 
sichtiger Wissenschaft. Das antike Leben, wenigstens in seiner leben- 
digen Blüthezeit, hat weder die eine, noch die andere Form dieses 
naturalistisch äusserlichen Wesens gekannt, desshalb weil ihm Kunst 
und Wissenschaft, soweit es dieser letzteren fähig war, noch eine 
unmittelbare Bethätigung des inneren sittlichen Centrums des ganzen 
Lebens waren , auch die Wissenschaft daher vor allem Philosophie war. 
Das Landschaftsbild bleibt also zwar immer eine wesentliche Errungen- 
schaft der neueren Kunst, so wie ja auch schon die landschaftliche 
Natur selbst für unser Gefühl eine wesentlich andere und höhere 
Bedeutung gewonnen hat, als für ältere Zeiten. Aber doch ist es 
gewiss, dass in der Blüthe acht menschlicher Kun^t die Landschaft 
wieder in dem Masse eine untergeordnete Bedeutung wird einnehmen 
müssen , als sie den Ausdruck des eigenen menschlichen Geistes- und Ge- 
fühlslebens noch in der mittelbarsten und unvollkommensten Weise gibt, 
üeber die verschiedenen Stilformen zu reden, die auch innerhalb 
der vollendeten malerischen Kunst noch möglich sind und bleiben 
werden, ist hier um so weniger nöthig, als hierüber theils schon die 
Yisc her 'sehe Aesthetik die wesentlichen Bestimmungen aufgestellt 
hat, theils aus dem, was über die frühere Italienische und Deutsche 
Malerei gesagt wurde , und aus dem oben in Betreff der Plastik Be- 
merkten sich die anologen Folgerungen ergeben. Soviel aber ist gewiss 
dem inneren Entwicklungsgesetze nach sicher, dass wenn in jener Zeit, 
in welcher noch die Ausbildung des unmittelbar natürlichen 
Formsinnes den Ausgangspunkt gab, die Italienische Malerei den 
ersten Bang behaupten musste, so umgekehrt in jener kommenden, vom 
geistigen Gentrum ausgehenden Umgestaltung die Deutsche Malerei 
den höheren Mittelpunkt bilden und das , was ein Albrecht Dürer und 
selbst ein Holbein von der unfreien Innerlichkeit ihrer Zeit aus noch 
nicht vermochten, in menschlich schöner Weise vollenden wird, — die 
ganze Innigkeit und Unendlichkeit des sittlichen Bewosstseins in ihrer 
schönen Einigung mit der Fülle persönlicher Individualität. Denn in 
demselben Masse , in welchem die Malerei diese letztere Seite, (wie die 
erstere), vollständiger zum Ausdruck bringen kann als die Plastik, im 
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gleichen Masse hat hier auch der deutsche Geist eine noch spezifischere 
Bestimmung, während in der Plastik das unmittelbar natürliche Ideal 
und das Typische doch immer eine verhältnissmässig grössere Bedeu- 
tung behalten muss, als in der Malerei. 

Die Musik ist ähnlich, wie die Architektur, wenn auch vom ent- 
gegengesetzteii Ausgangspunkte, dem des individuellen Gefühles aus, 
immer ein unmittelbarer Ausdruck des eigenen Zeitbewusstseins. Wäh- 
rend die Architektur demselben den rein principiellen Ausdruck seines 
sittlichen Lebens und seiner Weltanschauung vorhält , damit es andachts- 
voll in die Anschauung dieses seines geistigen Grundgesetzes sich 
versenke, so soll die Musik denselben Inhalt in der vollen Bestimmt- 
heit des individuellen Gemüthslebens wiedergeben. Wir haben daher 
in unmittelbarer Anknüpfung an das, was über die menschlich freie 
Form unserer deutschen Musik und über die Meister derselben gesagt 
wurde , nur soviel beizufügen , dass das menschlich Grosse und Heilige, 
was als Element schon bei jenen mitenthalten i&t, doch desshalb einst 
noch mit ganz anderer Hoheit und Macht und in unsterblicher Schöne 
hervortreten wird, weil es dann nicht mehr, wie bei einem Mozart, 
Beethoven u. s. w. , in das noch unentwickelte und unreife Bewusstein 
des einzelnen Meisters eingeschlossen und so zugleich noch mit der unmit- 
telbar natürlichen Individualität dieses letzteren verflochten sein wird, 
worin es noch an der naturalistisch weltlichen Einseitigkeit der bis- 
herigen Entwicklung Theil hatte. Als mächtiger Ausdruck einer ganzen 
Zeit und ihrer zum Gemeingut gewordenen rein menschlichen Lebens- 
formen wird diese Tonkunst vielmehr mit der Heiterkeit des natürlich 
Schönen auch erst ganz jene heiligende Grösse verbinden, die selbst unsere 
ältere kirchliche Musik eben wegen ihrer einseitig religiösen Abstraktion 
noch nicht in dieser Weise haben kann, und durch welche die Tonkunst 
erst , gleich den übrigen Künsten , zu einem der mächtigsten Mittel des 
wahren Kultus, der religiösen und sittlichen Feier wird: Soweit 
aber die Musik hiebei zugleich an ein dramatisches Element geknüpft ist, 
wie in der Oper , so ist ihre Weiterentwicklung von selbst auch mit der 
poetischen^ mit der Umwandlung dieses dramatischen Stoffes verknüpft. 

Und diess führt uns denn zuletzt noch auf denjenigen Zweig der 
Poesie über, welcher als ihr höchster und als der einzigte, der zugleich 
durch die äussere Handlung sich ergänzt, auch allein noch eine beson- 
dere Erörterung nöthig macht, nämlich das Drama. Wenn irgendein 
Werk der Kunst , so muss das ächte Drama im Leben und Geist seiner 
eigwien Zeit wurzeln, und das Volk, das zu seiner Anschauung ver- 
sammelt ist, soll in ihm die lebendig waltende Macht seiner eigenen 
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geistig sittlichen und rechtlichen Ordnung, den Geist seines eigenen 
ganzen Daseins und Wirkens verkörpert sehen. Es soll also darin mit 
einem Worte, wie es auch im griechischen Alterthum war, eines der 
mächtigsten Elemente seiner religiös-sittlichenFeier, eine festliche 
Anschauung seines eigenen höchsten Lebensinhaltes und Gemeinbewusst- 
£eins haben. Sowohl die Tragödie der Griechen, als ihre Komödie (in 
ihrer älteren grossartigeren Gestalt) entsprach dieser Forderung. D^nn 
auch in den tragischen Stoffen aus der mythisch-heroischen Zeit hatte 
der Grieche in der Naivetät seiner Anschauungsweise noch Fleisch von 
seinem Fleisch und ßeiii von seinem Bein, er schaute darin dieselben 
Mächte und Ordnungen an, wie in seiner eigenen Gegenwart. 

Einen solchen unmittelbar an die Hand gegebenen Stoff, in welchem 
das ganze Volk wie auf seinem eigenen Lebensboden zu Hause war, 
hat nun jene kommende Zeit freier rein menschlicher Dichtung aller- 
dings nicht; denn die Kämpfe und Thaten der früheren Geschichte, als 
einer Jugendzeit und Uebergangszeit zu dem männlich reifen Alter 
der Menschheit, können für dieses letztere nicht diejenige innerlich 
heimische und ausreichende Bedeutung haben , wie sie das wahre Drama 
für das innerste Leben seiner eigenen Zeit haben soll , und wie sie jene 
mythischen Stoffe für das naive Bewusstsein des Griechen hatten. Es 
bleibt also nichts Anderes übrig, als dass dieses Drama seine wesent- 
lichsten i^nd entsprechendsten Stoffe sich erst aus dem Leben und der 
Thätigkeit seiner eigenen Zeit entnehmen muss , um in ganzer und voller 
Weise auf dem rein menschlichen Boden , in seinen Anschauungen und 
«einen Lebensformen festzustehen. War doch ein solches Entnehmen 
des Stoffes au&i der eigenen nächsten Vergangenheit oder Gegenwart 
auch dem griechischen Drama keineswegs fremd, wie nicht nur seine 
Komödie zeigt, sondern auch Aeschylus Perser und andere (für uns 
verlorene) Stücke dieser Art. Und wenn der Grieche an jenen Stoffen 
jgeiner mythischen Welt einen natürlichen Vortheil voraus hatte, so wird 
dagegen jene Zeit an der unvergleichbar umfassenderen Grossartigkeit 
und Eeichhaltigkeit ihres Schauplatzes und ihrer Thätigkeit, in 
welcher sich das menschlich Universelle mit der organischen und 
gegenseitig sich ergänzenden Bedeutung der einzelnen Nationen durch- 
dringt, den vollständigsten Ersatz haben, bei welchem es ihr am wür- 
digen Stoffe nicht mangeln kann. . Und damit erst wird das Theater 
der Neuzeit, das bis jetzt entsprechend dem Geiste der bürgerlichen 
Gesellschaft grossentheils noch zu leerer und sinnekitzelnder Aeusser- 
lichkeit entwürdigt ist, sich zu jener Würde und Hoheit erheben, wie 
sie in der Natur des wahren Dramas liegt, und wird auch nach dieser 
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Seite dei^ falsche Gegensatz des' Kirchlichen und Weltlichen schwinden, 
welcher der ganzen neueren Entwicklung noch eigen ist. 

Will man es aber undenl^bar finden, dass dann die frühere Ge- 
schichte , möge sie auch nur noch wie ein Zeitalter der Jugendentwick- 
lung hinter dem gereiften Blicke des Mannes liegen, für die dramatische 
Dichtung unbenutzt bleiben und die Fülle ihrer Stoffe umsonst da sein 
solle,/ so können wir jedenfalls von der wahren und lebendigen Form 
dramatischer Kunst aus eine Verwendung jener geschichtlichen Stoffwelt 
nur in der Weise denken, dass dabei in ausdrücklicher Form dem 
höheren Bewusstsein und Bedürfniss der eigenen Zeit Genüge geschieht. 
Diess nämlich, wenn man so sagen will, durch eine Art von Erneurung 
des Chors, freilich nicht des antiken, der mit den handelnden Personen 
auf dem Boden derselben Zeit feststand, noch weniger jenes verunglück- 
ten Schiller 'sehen , sondern nur in der Weise, dass von dem eigentlichen 
Drama ganz ausgeschieden, zwischen hinein, sowie am Anfang und 
Schlüsse, die Stimme des Dichters selbst und seiner Zeit vernommen 
werden müsste, um die relative Bedeutung, welche auch diese Hand- 
lung der Vergangenheit für das spätere gereifte Bewusstsein noch habe, 
dichterisch auszusprechen und klar zu machen. Denn diess einfach durch 
die Art der dramatischen Behandlung selbst erreichen zu wojlen , dadurch 
dass die Denk- und Redeweise handelnder Personen darnach gehalten 
wäre , könnte nur zu jenem Widerspruch führen , welcher in den wider- 
strebenden geschichtlichen Stoff die eigene Denk- und (Jefühlsweise 
hineinschiebt. Und hiemit wird denn auch das, was früher über Schillers 
und Goethes dramatische Stoffe gesagt wurde, (und was ja z. B. auch 
für Lessings Nathan in der augenfälligsten Weise gilt), vollends seine 
Ergänzung gefunden haben. 



10. ScUuss. Die rein ästhetische und die sittliche 
Seite im Wesen der Ennst; Ziel des deutschen Geeistes. 

Wir haben in dem allem die vollständig bestimmte Konsequenz 
jenes Gedankens gezogen, welcher der ausgesprochenste Gegensatz gegen 
alle naturalistisch äusserliche Kunstform und gegen jede unlebendig 
künstliche Hervorbringung ist,> dass nämlich die wahre Kunst nicht nur 
überhaupt ein Heiligthum des ganzen Volkslebens , sondern auch, um 
diess sein zu können, ein unmittelbarer und natürlicher Erguss 
seines religiösen (d. h. sittliclien) Gemeinbewusstseins sein müsse. 
Wir sahen, dass die bildende Kunst der Neuzeit, Malerei, Plastik, Archi- 

Plaock, neuere Kunstentwickeliing. 8 
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tektur, diess der Hauptsache nach nicht ist, weil selbst ihre höch- 
sten, von religiöser Tiefe durchdrungenen Schöpfungen doch nicht aus 
dem geistigen Centrum selbst hervorgetrieben sind, sondern nach der 
Seite ihrer Kirnst nur in einer unmittelbar natürlichen (naturalistischen) 
Entwicklung wurzeln. Musik und Poesie aber nehmen gleichfalls an 
dem unwahren Gegensatze des Religiösen und des weltHch-Naturalistischen 
Theil, und nur die Hauptschöpfungen der neueren deutschen Dichtung 
und Tonkunst sind ein noch unvollkommenes Vorspiel der wahren, aus 
dem Centrum des rein menschlichen Eiewusstseins kommenden Kunst. 

Die Konsequenzen aus diesem allem gelten indessen, wie sich von 
selbst versteht, nicht bloss für die Kunst selbst, sondern, auch für die 
Wissenschaft derselben; sie gelten insbesondere gegen alle bloss ästhe- 
tische Auffassung und Betrachtung der Kunst. Rein ästhetisch nämlich 
ist diejenige Betrachtung, welche das Schöne und die Kunst nur nach 
ihrer Bedeutung für die Phantasie auffasst, nach der Befriedigung, 
welche dieses. anschauende Verhalten darin empfindet. Diese Bedeu- 
tung des ästhetischen Wohlgefallens und Triebes für sich zu erörtern, 
ist allerdings eine Nothwendigkeit für die Wissenschaft, weil dadurch 
allein der Begriff des Schönen und der Kunst in seiner selbständigen 
Reinheit möglich wird, im Gegensatz gegen jede falsche Vermischung mit 
anderweitigen Gebieten. Wie das rein wissenschaftliche Interesse und 
seine Befriedigung nur darauf beruht , dass sich die Gesetzmässigkeit des 
Denkens als begreifende Thätigkeit in den Dingen und ihrem Gesetze 
wieder findet, so besteht die rein ästhetische Befriedigung darin, dass die 
Phantasie, die als geistig geschiedene und subjektiv beherrschende 
Einheit über der angeschauten mannigfaltigen Erscheinung schwebt, 
auch wiederum gegenständlich in dieser die mannigfache 
Theilerscheinung durch die reine und von aller unmittelbaren Theil- 
bestimmtheit freie Einheit des Ganzen beherrscht und durch- 
drungen findet und dass so die Phantasie ihr subjektives Verhältniss zur 
Erscheinung auch in dieser selbst objektiv vor sich hat. In der Wissen- 
schaft ist es die vom Objekt bedingte Gesetzmässigkeit des Den- 
kens, die kraft ihrer subjektiven denkenden Thätigkeit und Ar- 
beit sich in den Dingen wiederfinden will. In der Kunst und im Schönen 
ist es umgekehrt die von der sinnlichen Vielheit des Objekts geschiedene 
und freie subjektive Einheit des denkenden Bewusstseins (d. h. der 
Phantasie), die sich auf gegenständliche mühelose Weise auch in 
jener Vielheit der Erscheinung wiederzufinden strebt, mag sie dieselbe 
auch erst durch die eigene künstlerische Thätigkeit mit dieser freien und 
beherrschenden Einheit durchdringen. Und diese von der subjektiven 
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Seite, Yom Wesen und ßedürfniss der Phantasie ausgehende Begriffshestim- 
mung des Schonen stimmt also Yollkommen überein mit der früher gegebe- 
nen objektiven, die wir zunächst an die menschliche Gestalt anknüpften. 
Weder das rein wissenschaftliche, noch das rein künstlerische Interesse be- 
ziehen sich also auf einen besonderen Stoff, sondern beide nur auf die 
Form, in welcher die Erscheinung für jedes der beiden zu einer geistig 
durchdrungenen wird. 

Allein so nothwendig es ist, diese selbständige rein theoretische 
Natur beider Gebiete in ihrer vollen Bestimmtheit festzustellen und sie 
gegen jede Vermischung mit andern Gebieten (vor allem der Keligion 
selbst) zu wahren, sowenig sind doch beide geschichtlich möglich 
ohne die Voraussetzung eines entsprechenden religiös sittlichen Bewusst- 
seins, und so wenig ist vor allem wahre Kunst denkbar, ohne dass 
der Trieb zu derselben und ihre Ausbildung unmittelbar aus dem Wesen 
des religiös-sittlichen Bewusstseins selbst hervorgeht. Was der bloss 
ästhetische Sinn für sich allein vermag, ohne dass es jenes Cent- 
rum der ganzen Bildung ist, das selbst zur Kunst hindrängt, das 
hat in der Entwicklung der Neuzeit, wie wir sahen, vor allem die 
Geschichte der bildenden Künste, besonders die der Malerei gezeigt. 
Es ist diess eben jene bloss naturalistische, nur in der Ausbildung des 
natürlichen Form- und Erscheinungssinnes wurzelnde Entwicklung, 
welche ihr geistig Grösstes doch nur solange schuf, als die religiöse 
Innerlichkeit, diese noch bindende und hemmende Macht, sich in sie 
hineinlegte, dann aber, als sie endlich in ihrer ungehemmten Reinheit 
wirkte, immer entschiedener sich veräusserlichte und verweltlichte und 
in den ausgesprochenen Naturalismus versank. Auch diese Abtrennung 
der Kunstentwicklung von dem religiösen und sittlichen Mittelpunkte 
der ganzen Bildung hat allerdings noch ihre grosse geschichtliche Be- 
deutung ; sie ist nicht bloss die Bedingung für eine universellere Aus- 
bildung der Kunst gewesen, sondern sie ist auch eine unendlich lehr- 
reiche Vorschule für die wahre Kunst selbst. Allein dennoch liegt der 
Grundmangel der ganzen neueren Kunst, in allen ihren Gebieten, 
eben in jenem auseinanderfallenden unwahren Gegensatz der frei natür- 
lichen Entwicklung und wiederum des religiös-sittlichen Centrums, und 
ihr Ziel in jener vollendeten Einigung beider, die oben erörtert wurde. 

Wenn daher auch jetzt noch eine bekannte philosophische Richtung 
ein Verdienst in der Durchführung des Satzes sucht, dass der Gegen- 
stand des ästhetischen Wohlgefallens überall nur reine Formen seien, 
abgesehen von irgend welchem Inhalt, so ist zwar das Wahre hieran 
oben zur Genüge anerkannt, allein weder ist einzusehen*, welcher 
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wesentliche Gewinn hierin für die ^Yeiterentwicklung liegen soll, (da 
das Einseitige an andern Auffassungen der Kunst, wie namentlich an 
der Hegeischen, derzeit zur Genüge erkannt ist), noch ist auch jene 
Ansicht seihst, in solcher Weise gefasst, richtig. Denn alle Schönheit 
beruht auf jenem Verhältmss, welches sich zwischen den indiyiduellen 
Theilen der Erscheinung und der Einheit ihres Ganzen zeigt, und 
zufolge dessen die letztere als eine von aller unmittelbar besonderen 
Theilbestimmtheit freie (geschiedene) die individuelle Mannigfaltigkeit 
der Erscheinung durchdringt und beherrscht. Dieses Verhältniss aber 
ist keine blosse Form zu nennen, bei welcher von einem Inhalt sich 
absehen Hesse, sondern ist unmittelbar auch ein bestimmter Inhalt, 
nämlich die konsequente und vollendete Erscheinung des 
Grundgesetzes aller Realität, das ja, wie wir sahen, ebenso 
die Nothwendigkeit selbständig individueller Theilentwicklung, als 
die schliessliche vollendete Beherrschung der individuellen Theile 
durch die reine Einheit des Ganzen in sich schliesst. Und desshalb 
ist in jenem Verhältniss nicht nur das Wesen der geistig-menschlichen 
Gestalt (nach ihrem wahren Typus) ausgesprochen, sondern noch voll- 
ständiger und konsequenter gedacht die geistig- sittliche Formnng der 
natürlichen Erscheinung. Denn die blosse unmittelbar natürliche Schön- 
heit der menschlichen Gestalt bringt jenes Verhältniss noch nicht zum 
vollendeten Ausdruck. So sehr also das rein ästhetische Interesse sich 
nur auf die Erscheinungsform bezieht, so wird doch nicht nur diese 
letztere selbst erst als sittlich durchdrungene zur vollendeten Schön- 
heit, sondern auch das ästhetische Verhalten und die Kunst können nicht 
für sich allein gedacht werden ^ sondern sie haben ihre wahreWirk- 
lichkeit nur in ihrem acht menschlichen Ursprung aus dem sittlichen 
Bewusstsein selbst. Nur diejenige Kunst ist eine menschlich wahre 
und lebendige , die ein voller Ausdruck des sittlich religiösen Lebens und 
so in allen Zweigen ein Hauptbestandtheil des wahren Kultus ist. 
Was einst im Beginne des vollsten Aufschwunges unserer Dichtung, 
in den siebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts, Herder zuerst 
verkündigte, dass alle wahre Dichtung immer natürlicher Erguss 
des innersten Lebens und Strebens eines Volkes gewesen sei und 
sein müsse, dass jede andere nur eine künstlich gemachte und keines 
dauernden Lebens fähig sei, — das wird und muss für alle und 
jede Kunst nicht nur zur klaren Erkenntniss kommen, sondern auch 
wieder zur lebendigen Wirklichkeit werden. Jene Zeit, in der diess 
Wort zuerst verkündigt wurde, konnte mit all ihrer dichterischen Be- 
geisterung es doch noch nicht zur wirklichen Erfüllung bringen. Denn 
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die freie und wahrhaft menschliche Welt- nnd Naturanschauung, die 
allein auch zur Tollen- Kunst und zum rein Schönen hindrangt, war 
mit jener bloss formellen Erkenntniss noch nicht gewonnen. Sie konnte 
nur erst in den höchsten Geistern der Zeit , in einem Goethe und Schiller 
vor allem, ihren verhältnissmässig noch vereinzelten und unent- 
wickelten prophetischen Ausdruck finden, der ebendesshalb noch nicht 
Ton ferne die Kraft und Macht einer aus dem Gemeinbewusstsein und 
aus dem G es a mm t leben kommenden Dichtung haben konnte. Die 
einigende Macht eines dauernden Gemeinbewusstseins aber ist da 
erst möglich, wo Ton der strengen Gesetzmässigkeit des Denkens aus 
der imantastbare Boden des rein Realen erreicht ist, und in ihm 
die entgegengesetzten Seiten des Strebens der Neuzeit geeinigt sind, 
die Tolle und wahrhafte Natur und die wahrhaft geistige Durch- 
dringimg derselben, die Erkenntniss ihrer schon in den ersten Grund- 
formen enthaltenen organisch-geistigen Anlage, die eben durch 
die ganze Naturentwicklung hindurch sich zum Geiste ToUendet. 

Alle Zeichen der Gegenwart weisen darauf hin, dass eine solche 
letzte und allgemeine Umgestaltung der ganzen Weltanschauung, wie 
des bürgerlichen und nationalen Lebens Tor der Thüre steht. Das 
konsequente Ausleben aller bisherigen Formen, die Erschöpfung und 
Lähmung der socialen und politischen Entwicklung in Frankreich, 
die Tollendete Bewusstheit, mit der aller Orten das Nationale her- 
Tortritt, und der lähmende Widerstreit, der schon jetzt auch in der 
deutschen Entwicklung infolge der einseitigen uud äusserlichen Verfol- 
gung des nationalen Principes herTorgetreten ist, die letzten krampfhaften 
Anstrengungen der römischen Hierarchie , und die Scheidung , die überall 
zwischen der neueren Bildung und den kirchlichen Anschauungen sich 
Tollzieht, endlich die unüberschreitbare Gränze, an welcher die empi- 
rische Naturwissenschaft bei der Frage nach dem Ursprung und Wesen 
der organischen und geistigen Einheit angekommen« ist, — das alles 
sind Zustände, die nur durch ein neues, nach allen Seiten dui'ch- 
greifendes Princip ihre Lösung erhalten. 

Jetzt also, wo auch bei uns Deutschen die Terständig empirische, 
Terstandig erwerbsmässige^ und Terständig nationale Richtung so zum 
Ueberwiegenden geworden ist und die tieferen und allgemeineren Auf- 
gaben Terhältnissmässig so zurückgedrängt hat, wo mit einem Worte 
das naturalistisch ausser liehe und weltliche Element der bis- 
herigen Entwicklung seine letzte Eonsequenz und Steigerung 
erreicht hat, jetzt ist auch auf dem Gebiete der Kunst nichts mehr 
übrig, als dass dieselbe durchgreifende Wendung, die sich uns für 
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alle andern Gebiete, for das wissenschaftliche und religiöse, wie für 
das bürgerlich-gesellschaftliche, als das konsequente Ziel der neueren 
Geschichte ergeben hat, auch hier in ihrer ganzen Bedeutung klar 
gemacht wird. Das rein und wahrhaft Menschliche, die ganze und 
volle Natur , diess Ziel der Neuzeit , wird sie allerdings sicher erreichen. 
Allein nicht die empiristische Aeusserlichkeit der heutigen Naturwissen- 
schaft, mit ihrer todten atomistisch mechanischen Naturauffassung, nicht 
der technisch gesteigerte und zur vollen Freiheit entfesselte blosse 
Erwerb, nicht die Aeusserlichkeit des blossen verständig nationalen 
Treibens, führt jenes Ziel herbei. Das menschlich Schöne, die 
höhere und bleibende Erneurung dessen, was einst am klassischen 
Alterthum Wahres und Grosses war, wird im Wege dieser Entwicklung 
nicht erreicht. Sie würde, wenn sie anders so fortschreiten könnte 
und ihr nicht durch das innere Gesetz der Geschichte ihr Ziel gesetzt 
wäre, nur immer mehr zur verständigen Yeräusserlichung und Ver- 
ödung des ganzen Bewusstseins führen , *und mit der früheren christ- 
lichen Weltanschauung zerfaUen, wäre sie doch unfähig, eine neue 
positiv geistige Welt des religiösen und sittlich rechtlichen Lebens 
zu schaffen. 

Aber aus dieser Aeusserlichkeit und Oede, in welche sich jetzt 
alles tiefere , menschliche Bewusstsein trotz aller nationalen , aller indu- 
striellen und hochtönend naturwissenschaftlichen Losungsworte der Zeit 
hineingestellt siebt, bricht von Neuem das höchste unauslöschliche Be- 
dürfniss und Sehnen des Geistes hervor. Wohl ist das Ideal aas der 
Wirklichkeit verschwunden ; der jugendliche Glaube an eine jenseitige, 
den Bedingungen der Endlichkeit entnommene Ordnung des Daseins ist 
für immer dahin, und es sind vielmehr die bedingenden und innerlich 
nothwendigen Naturgrundlagen alles Daseins, auch des geistigen, welche 
die unerbittliche Nüchternheit der Wissenschaft an ihre Stelle setzt. 
Aber ob auch die Natur entgöttert ist, so ist sie darum doch nicht 
entgeistet, und vielmehr jetzt erst soll sie von Grund aus, von 
ihren ersten Formen an, zur innerlich durchsichtigen Heimath und 
Mutter des Geistes, zu seinem wahrhaften und von Anfang zu ihm 
sich hin entwickelnden Leibe werden. Und was aus dem unmittelbaren 
Dasein entschwunden ist, das soll nun erst in der Thätigkeit 
sittlichen . Wollens und organisch rechtlichen Berufsgeistes seine wahre 
und rastlos fortschreitende Wirklichkeit finden. Es soll endlich als 
deal da zu Hause werden, wo dessen wahre und natürliche Stätte 
ist, im unvergänglichen Reiche der Kunst und der schaffenden 
Phantasie, aus deren feiernder Anschauung der Geist immer neu- 
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gestärkt sich erhebt zur schaiFenden That und zur- Gewissheit seines 
unendlichen in sich selbst versöhnten Berufs. 

Von Anfang hat der deutsche Geist sein Grösstes und Höchstes 
nur da geleistet, wo er aus dem innersten Mittelpunkte heraus, sei 
es aus dem rein religiösen, oder aus dem frei menschlichen, in Wissen- 
schaft, Dichtung und Kunst, thätig war. Darum hat er auch seine 
erste Höhezeit damals gehabt, als noch das religiöse Centrum in seiner 
vollen Herrschaft war, als er von der universellen Einheit der Kirche 
und ihres Bewusstseins aus die ebenso universelle Idee des Kaiserthums 
zu seinem Ziele erhob. Damals war es auch in der Kunst (soweit eine 
solche möglich war) der deutsche Geist, der das Grösste geschaffen, 
der, wie wir sahen, selbst in der Malerei und Plastik, so unter- 
geordnet sie damals noch waren, allein einen eigenthümlichen rein 
religiösen Stil hervorgebracht hat. Und doch war es damals noch ein 
von aussen überkommenes und für das eigene menschliche und deutsche 
Bewusstsein jenseitiges Princip, das mit seiner Macht ihn ergriff, und 
im Widerspruch mit den Zwecken des eigenen Daseins ihn über die 
Berge nach einem fremden und transcendenten Ziele hinzog. Was andere 
Völker nur vorübergehend in Kreuzzug und Pilgerfahrt fortriss, das 
war für das Deutsche , im Streben seines Kaiserthums und seiner Römer- 
züge , zum stehenden und herrschenden Zuge seiner Geschichte geworden. 
So musste freilich die unfreie und widernatürliche Macht dieses Princips 
der beginnenden selbständig natürlichen und menschlichen Ausbildung 
Baum machen. Aber aus dem gleichen Grunde war doch auch diese 
wiederum gegen jenes Centrum des ganzen Bewusstseins noch äusserlich, 
noch naturalistisch weltlich , und sein Grösstes , in Religion , in Wissen- 
schaft und Kunst, hat darum der deutsche Geist doch immer nur in 
der inneren Fortbildung jenes Centrums geschaffen, mochte er auch, 
wie in der Reformation geschah , darüber sein äusseres politisches Dasein 
vollends zerreissen. 

Jetzt, wo jene naturalistisch weltliche Entwicklung ihre letzte, 
freieste und bewussteste Konsequenz, vor allem für das bürgerliche 
und nationale Leben, erreicht hat, will freilich auch der deutsche Geist 
nicht mehr zurückbleiben; er ist der Abstraktion und des Idealismus 
seiner frühem Entwicklung müde und will gleich Andern endlich eine 
Nation sein. Aber er vergisst darüber, dass seine Geschichte ganz 
anders als die aller übrigen auf die Fortentwicklung des menschlich sitt- 
lichen Gesammtbewusstseins gegründet ist, dass sie darum auch in der na- 
tionalen Einheit zu einem ganz anderen Reichthum frei individueller mensch- 
licher Gliederung bestimmt ist, und dass für den Deutschen, wie alles 
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Uebrige, so anch sein politisches und nationales Dasein nur aus der neuge- 
staltenden Macht jenes Cent rums seine wahre und würdige Gestalt finden 
kann. Und so ist denn auch diese jetzige Wendung nur das ausser- 
lichere Vorzeichen für die viel tiefere, die im innersten Mittelpunkt vcr 
sich geht , und mit der erst jenes machtvolle frei menschliche Ziel sich 
verwirklichen wird, auf das prophetisch die Schöpfungen seiner Dich- 
tung und Kunst hinweisen. Wie darum schon jetzt der mechanisch 
gewaltsame imd äusserliche Weg, auf dem die Einigimg herbeigefuhit 
werden sollte , als ein der deutschen !Natur und Bestimmung unwürdiger 
den lähmenden inneren Widerstreit herbeigeführt hat, so wird auch 
die innere Wiedergeburt deutscher Nation nicht auf dem kidilen 
und äusserlichen Weg des verstandig Nationalen erfolgen , sondern nur 
kraft jener höchsten, acht menschlichen Umgestaltung des Centrums 
selbst. Und wenn dieses in jener ersten mittelalterlichen Höhezeit 
nnsres Volkes noch ein unfrei und äusserlich überkommenes war, so 
wird es jetzt , aus dem eigensten Kerne deutschen Wesens und deutscher 
Geistesarbeit entsprungen, auch erst alle Kräfte imd Seiten dieses 
Wesens zur vollen Entwicklung bringen. War doch auch für den grie- 
chischen Geist die Zeit seiner politischen Blüthe ihrer Natur nach eins 
mit der seines höchsten geistigen Lebens. Und doch war für die ver- 
gängliche Blüthe griechischer Bildung die erwachende Wissenschaft 
auch der Anfang der inneren Auflösung, während es jetzt vielnrehr 
die volle und ganze Wissenschaft ist, die den Grund legen soll für das 
gesammte sittliche und rechtliche Leben , wie ebendamit für seine letzte 
Krone, für die schaffende Blüthe der Kunst. 

Noch ist es nichts als ein aus s er liehe s Erwachen, das anstatt 
der früheren dumpfen Innerlichkeit des deutschen Lebens getreten ist. 
Es ist der geräuschvolle Strom universellen Verkehrs und industriellen 
Erwerbs, es ist die unendliche Breite empirischer Welt- imd Natur- 
kenntniss, es sind die verständigen Bedingungen für äussere nationale 
Macht und Bedeutung im Eathe der Völker. Wie ganz anders wird 
es sein, wenn erst von dem geistigen Auge die Decke gefallen ist, 
wenn das eine ewige Gesetz des Alls ihm klar geworden ist, das von 
Anfang aus dem unfrei selbstlosen Centrum hinstrebt zum vollendet 
innerlichen, organisch geistigen, das ebenso bürgerlich die noch selbstisch 
und regellos durcheinander arbeitenden Kräfte zpm organischen Ganzen 
verbindet und gliedert, das endlich der unversiegliche Quell ist, nicht 
nur für alle Schönheit der Natur, sondern in seiner reifen und be- 
wussten sittlich menschlichen Gestalt auch für alle Kunst! 



